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„Lizzy, es wird schon nicht so schlimm werden.“

Alexa sah mich aufmunternd an. Es war das Trost-Gesicht meiner Schwester, das sie immer aufsetzte, wenn wir von einem weiteren Tod in unserem Leben erfahren hatten. Es war das Gesicht, das mir sagte, dass wir nichts dagegen tun konnten, egal wie laut wir schrien, egal wie fest wir uns an den Händen hielten oder was auch immer wir taten.

„Das sagt sich für dich so leicht. Nach den Ferien bist du auf der Uni und ich sitze immer noch hier fest.“

Ich lehnte meinen Kopf ans Fenster des Taxis. Bei der Berührung mit der getönten Scheibe knisterten meine braunen Haare leise. Resigniert ließ ich meinen Blick nach draußen gleiten, wo sich die Häuser mit ihren langweiligen Vorgärten aneinanderreihten und an uns vorbeizogen.

Das war also mein neues Leben.

Alles sah irgendwie gleich aus: die weiß getünchten Häuserfronten, die grünen Briefkästen und die Kleinwagen, die in den adretten Auffahrten standen.

Ich schnaubte. „Es ist eine verdammte Kleinstadt, Alexa. Hier gibt es Kleingärten, Kleinwagen und sicher auch ganz viel Kleingeistigkeit.“

Ich wusste, dass es unfair war, das zu behaupten, ohne Kirchbruch eine Chance gegeben zu haben, aber Fairness war nicht gerade etwas, das mein Leben bisher begleitet hatte. Vor dreizehn Jahren hatten wir unsere Eltern bei einem Autounfall verloren und nun war auch Tante Margret, die uns seitdem aufgezogen hatte, an Krebs gestorben.

Ich atmete tief ein und versuchte, mich nicht von der Trauer übermannen zu lassen oder im Selbstmitleid zu versinken, weil es mit Tante Margrets Tod noch nicht zu Ende gewesen war. Das Unglück, das direkt danach auch noch den Rest unserer spärlichen Verwandtschaft dahingerafft hatte, führte dazu, dass Alexa und ich nun in Kirchbruch festsaßen.

Meine Schwester strich mir sanft über den Arm. „Hey, wir können froh sein, dass dieser Dieter uns aufnimmt. Oder willst du zu irgendwelchen Pflegeeltern? Oder vielleicht ins Jugendheim? Er ist doch der Einzige, zu dem wir können.“

Ich nickte. Insgesamt lagen noch 321 Tage, 7704 Stunden oder 462240 Minuten zwischen mir und meiner Volljährigkeit, zwischen mir und meiner Freiheit, und irgendwie musste ich es schaffen, diese Zeit zu überleben.

„Vielleicht haben die hier an der Schule interessante Kurse, die du belegen kannst. Vielleicht gibt es etwas zum Thema Recherche oder vielleicht kannst du auch Stunden im kreativen Schreiben nehmen.“

Ich zog eine Augenbraue hoch und schnippte einen Fussel von meiner blauen Jeans. „Das sind aber ganz schön viele Vielleichts“, sagte ich und wandte mich meiner Schwester zu, die sich gerade eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht strich.

Der neue Haarschnitt stand ihr wirklich gut und passte perfekt zu ihrem ebenmäßigen blassen Teint. Es war das erste Mal in unserem Leben, dass Alexas Haare kürzer waren als meine und ihre Mähne nicht bis zum Po, sondern nur bis zum Kinn reichte.

Sich die Haare abschneiden zu lassen, war eine spontane Entscheidung meiner Schwester gewesen. Nachdem, was in den letzten Monaten alles bei uns passiert war, hatte sie beschlossen, dass es Zeit für eine Veränderung war.

Alexa grinste mich an und beugte sich verschwörerisch zu mir. „Lizzy, wir haben noch den ganzen Sommer zusammen. Und den werden wir auch genießen. Tante Margret hätte nichts anderes gewollt, Kleinstadt hin oder her. Okay, das hier ist nicht Hamburg, aber es wird sicher ein paar heiße Typen geben. Und wenn nicht, verpassen wir einfach jedem einzelnen Bewohner einen eigenen Grabsteinspruch. Wir werden schon unseren Spaß haben – versprochen.“

Sie deutete mit dem Kinn nach draußen, wo gerade einige Leute dabei waren, auf einem Platz eine Art Tanzfläche aufzubauen und die ringsum stehenden offenen Pavillons zu schmücken. Anscheinend hatten wir das Zentrum des Ortes erreicht, das für irgendeine Festivität hergerichtet wurde.

„Es wird nicht schwer sein, für die ein paar passende Sprüche zu finden.“

Alexa zeigte auf eine stark geschminkte ältere Frau mit braunen Locken, die gerade ein paar Blumen um einen der Pavillons arrangierte und dabei wie eine vergessene Operndiva aussah. Ihre Aufmerksamkeit galt jedoch weniger dem bunten Blumenarrangement, als vielmehr dem gelben Taxi, in dem wir saßen. Die Neugier war ihr dabei ins Gesicht geschrieben.

Ich seufzte. „Wahrscheinlich kommen nicht so oft Fremde hierher.“

„So fremd sind wir doch gar nicht. Immerhin liegen unsere Großeltern hier begraben, auch wenn ich mich nicht wirklich an sie erinnern kann“, sagte Alexa. „Oder an diesen Ort hier.“

Ich schnaubte. „Wahrscheinlich hast du Kirchbruch verdrängt. Es ist dir nicht zu verdenken.“

Sie schmunzelte und blickte mich aus ihren grünen Augen an. „Ich weiß nur noch, dass Opa nach Pfefferminze gerochen hat und mir immer Brokkoli beim Essen unterjubeln wollte. Und du hattest diesen schrecklichen S-Fehler, bei dem du beim Reden immer total viel gespuckt hast.“

Ich runzelte die Stirn. „Ich war drei.“

„Das ist keine Entschuldigung.“ Alexa sah mich vollkommen ernst an und brachte mich damit zum Lachen. Sie verstand es, mich im richtigen Moment aufzuheitern. „Also? Was würde auf dem Grabstein der neugierigen Dame stehen?“, fuhr sie fort und spielte damit auf unser Grabstein-Spiel an, das wir von Tante Margret übernommen hatten.

Ich überlegte kurz. „Was hältst du von: Selbst eine Diva auf Erden muss irgendwann sterben?“

Alexa nickte anerkennend. „Oder: Meine Neugier trieb mich voran, doch jetzt sehe ich mir die Blumen von unten an?“

Wir mussten beide kichern.

„Siehst du, es wird nicht so schlimm werden. Wir werden eine Menge Spaß haben, bevor der Sommer zu Ende ist.“

In diesem Augenblick wurde der Wagen langsamer, weil der Fahrer eines der wenigen schmalen Wohnhäuser ansteuerte, die den Stadtplatz umsäumten. Abgesehen davon gab es hier nur kleine Läden und ich spürte, wie mein Herz schneller zu schlagen begann.

„Wir sind da“, sagte der dünne Taxifahrer und stellte den Motor ab.

Alexa lächelte mir noch einmal aufmunternd zu, während ich tief einatmete. Dann öffnete meine Schwester die Autotür auf ihrer Seite und ich wartete kurz, bevor ich ihr nach draußen folgte.

Warme Sommerluft empfing mich und der Wind fuhr sanft durch meine Haare. Ich ließ meinen Blick über die hellblaue Fassade des Hauses streifen, vor dem wir nun standen. Die Häuserfront könnte einen Anstrich gebrauchen und auch die abgenutzten Fensterrahmen passten nicht zum gepflegten Eindruck der Stadt.

Nachdem der Taxifahrer unsere Taschen aus dem Kofferraum seines Wagens gehievt hatte und von Alexa bezahlt worden war, stieg er wieder ein und startete den Motor. Ich sah ihm mit klopfendem Herzen zu und widerstand dem Impuls, ihn zurückzurufen und zu bitten, uns schnell wieder in unser altes Leben zurückzubringen, denn das existierte nicht mehr.

Das Taxi fuhr davon und für einen Augenblick standen Alexa und ich einfach nur so da und starrten auf das schmale alte Haus mit dem Spitzdach, das nun unser Zuhause werden sollte.

Meine Schwester räusperte sich. „Es sieht doch ganz nett aus.“

Ich erwiderte nichts, weil wir beide wussten, dass es eine Lüge war.

In dem Moment ging die Tür auf und ein älterer Mann mit grauem Bart und grauen Haaren musterte uns von oben bis unten. Es war kein freundlicher Blick.

„Endlich. Ich dachte schon, dass ihr den Flieger verpasst habt“, murrte er.

„Auch Ihnen einen schönen Tag“, sagte ich und erntete dafür einen leichten Ellenbogenstoß von meiner Schwester.

Der Mann mit dem karierten Hemd und der braunen Hose schnaubte. „Ob das ein schöner Tag ist, werden wir noch sehen. Wollt ihr hier draußen Wurzeln schlagen oder kommt ihr rein?“

„Natürlich kommen wir rein.“ Alexas Stimme klang ruhig und beschwichtigend. Sie griff nach ihren Taschen und deutete mir mit den Augen, ihr zu folgen.

„Gleich. Gib mir noch eine Sekunde“, flüsterte ich ihr zu, weil sich alles in mir dagegen wehrte, den unbekannten, griesgrämigen Mann nach drinnen zu begleiten.

Alexa nickte und ich hörte, wie sie sich dem Rentner freundlich vorstellte, der – wie wir schon wussten – Dieter hieß. Er war der Patenonkel meines Vaters gewesen und hatte sich bereiterklärt, uns aufzunehmen, obwohl wir nicht blutsverwandt waren. Alexa nur für den Sommer, mich für das ganze Jahr – bis ich die Schule beendet hatte. Eigentlich war das sehr nett von diesem Dieter, zwei unbekannte Mädchen bei sich wohnen zu lassen, auch wenn er nicht gerade nett aussah.

Einem Impuls folgend, drehte ich mich um und machte gedankenverloren ein paar Schritte in Richtung Straße.

Ein ganzes Jahr. Ich würde ein ganzes Jahr hier verbringen. Dabei nahm ich nur ganz entfernt wahr, wie sich die Leute geschäftig auf dem Stadtplatz tummelten, während ich mir eine einzige Frage stellte: Wie viele Schritte würde ich brauchen, um Kirchbruch zu verlassen?

Mein Blick verlor sich hinter der Tanzfläche und den Pavillons in der Ferne, weil alles in mir in die Weite zog, weit weg von hier. Meine Gedanken wanderten zu unserem alten Zuhause in Hamburg, zu der Wohnung mit der kleinen Dachterrasse, von der man über die leuchtende Großstadt hatte blicken können, sowie zu dem gemütlichen Wohnzimmer mit den vielen Büchern und Leinwänden. Bei Tante Margret hatte es ständig nach Farbe gerochen und ihre Hände waren immer bunt gewesen. Ich konnte mich nicht erinnern, sie jemals ohne Farbkleckse auf ihrer Haut gesehen zu haben, und man hatte kaum einen Schritt machen können, ohne über eines ihrer Bilder zu stolpern. Auch wenn wir schon lange gewusst hatten, dass Tante Margret krank war, hatten wir doch gehofft, dass sie mit ihrer Stärke den Krebs besiegen würde.

Das Kreischen einer Säge riss mich aus meinen Erinnerungen und ich kam wieder ins Hier und Jetzt zurück. Dabei bemerkte ich, wie mich ein sportlicher Typ verschmitzt anlächelte, der gerade eine Holzbank auf dem Stadtplatz abstellte. Er musste etwa in meinem Alter sein und schien sich über irgendetwas zu amüsieren.

Unwillkürlich schluckte ich. Verdammt, es musste in den letzten Sekunden so gewirkt haben, als hätte ich den dunkelblonden Kerl ungeniert angestarrt. Bei dem Gedanken schoss mir eine heiße Röte in die Wangen, die noch intensiver wurde, als mich der Blick der geschminkten Dame traf. Offenbar hatte sie die Szene beobachtet – und ihrem sanften Lächeln zufolge ging sie nun davon aus, dass ich den dunkelblonden Helfer mehr als interessant fand.

Da ich nicht schon an meinem Ankunftstag für das Tratschthema sorgen wollte, wich ich hastig einen Schritt zurück und knallte dabei mit voller Wucht gegen einen Passanten hinter mir. Im nächsten Moment donnerte etwas Schweres zu Boden und ich hörte ein hässliches Knirschen, das mich an das Brechen von Glas erinnerte.

„Sag mal, kannst du nicht aufpassen?!“, erklang eine tiefe Männerstimme hinter mir und ich hatte für einen Augenblick das Gefühl, als würde die Welt um mich herum elektrisch knistern. Meine Haut begann zu prickeln und die Härchen an meinen Armen stellten sich auf. Ruckartig drehte ich mich um und bemerkte dabei aus den Augenwinkeln ein kurzes violettes Blitzen, bevor ich dem genervten Blick eines dunkelhaarigen Typen begegnete, der um die zwanzig sein musste. Er hatte ein schmales Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen und tiefbraune Augen, die einen Tick dunkler waren als meine. Einen Moment lang konnte ich nur auf seine dichten Wimpern starren, bevor mein Blick weiter zu dem Schmutz auf seiner Schläfe und der linken Wange schweifte.

„Hat es dir jetzt etwa die Sprache verschlagen?“, fragte er verärgert und stellte seinen Werkzeugkoffer ab, an dem ein dreckiger Lappen hing. Dann ging er in die Knie und begutachtete den hüfthohen Spiegel mit dem abgenutzten Goldrahmen, der auf dem Bürgersteig lag. Ein hässlicher Riss zog sich durch seine gesamte Länge und mir war klar, dass ihm der Spiegel bei unserem Zusammenprall aus der Hand gerutscht sein musste.

„Sorry, das wollte ich nicht“, sagte ich.

Als er zu mir hochsah, fiel ihm eine schwarze Haarsträhne in die Stirn. „Was wolltest du nicht? Rückwärtslaufen?“, fragte er abfällig und warf einen kurzen Blick auf den Stadtplatz, direkt zu dem Dunkelblonden, den ich vorhin unabsichtlich angestarrt hatte.

„Grundsätzlich laufe ich vorwärts“, gab ich genervt zurück und brachte etwas Abstand zwischen uns.

Er schnaubte und betastete behutsam den Rahmen des Spiegels, der zumindest unversehrt zu sein schien. „Vielleicht wäre es besser, wenn du dich immer nur nach vorn bewegen würdest. Vor allem, wenn du dich derart leicht ablenken lässt.“

Seine feste Stimme klang herablassend und mir wurde siedend heiß bewusst, dass er mein Gestarre vorhin offenbar mitbekommen hatte.

„Keine Ahnung, was du meinst“, erwiderte ich kühl, da ich ihm nicht auch noch recht geben wollte. Immerhin hatte ich den Jungen vom Stadtplatz nicht absichtlich angestarrt.

„Oh doch, du weißt genau, was ich meine.“

Er stand wieder auf und mein Blick fiel auf seine abgewetzte Jeans, die ihm tief auf der Hüfte saß. Sein graues T-Shirt war an manchen Stellen schmutzig, offenbar kam er gerade von irgendeiner Handwerksarbeit. Dann nahm er den Spiegel in die eine Hand und griff mit der anderen nach seinem Werkzeugkoffer.

„Und jetzt?“, fragte ich, weil ich mir nicht sicher war, ob ich für das zerbrochene Spiegelglas bezahlen sollte. „Soll ich dir etwas für den Spiegel geben?“

Er nickte und sein intensiver Blick führte dazu, dass sich mein Herzschlag unwillkürlich beschleunigte. „Ja. Und zwar das Versprechen, nicht mehr rückwärtszulaufen.“ Er hob beide Augenbrauen und betrachtete mich abwartend.

„Ich werde es versuchen“, sagte ich und steuerte dann zielstrebig auf die Eingangstür meines neuen Zuhauses zu, um wenigstens als Erste zu gehen. Dabei schnappte ich mir schnell meine Taschen und auch wenn ich das Gefühl hatte, den Blick des arroganten Typen in meinem Rücken zu spüren, widerstand ich der Versuchung, mich nach ihm umzudrehen.
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„Schön, sie hat es also auch geschafft“, hörte ich die mürrische Stimme des Alten von oben. Ich stand in einer engen, muffigen Diele, von der eine abgenutzte weiße Holztreppe nach oben führte.

„Lizzy, kommst du zu uns? Dieter zeigt mir gerade“, meine Schwester stockte kurz, „unser neues Zimmer.“

Schon der Klang ihrer Stimme verriet mir, dass das Zimmer wahrscheinlich den Charme einer Besenkammer hatte. Ich schulterte meine beiden Taschen und stieg die Treppe hinauf. Dabei machte jede zweite Stufe ein Geräusch, als würde man einer Katze auf den Schwanz treten.

Oben angekommen, erreichte ich einen schmalen Korridor, von dem drei Türen abzweigten, und folgte Alexas Stimme in ein kleines Zimmer, das durch die Anwesenheit von ihr, Dieter und mir schon völlig überfüllt war. Zwei alte Metallbetten standen rechts und links an den Wänden – und zwischen ihren Kopfenden lag ein Fenster, durch das man auf den Stadtplatz sehen konnte. Ansonsten war das Zimmer jedoch vollkommen leer. Weder ein Schrank noch ein Schreibtisch waren zu sehen, was mich nicht wunderte, da der Platz dafür ohnehin gefehlt hätte. Nur der Staub tanzte in der Luft.

„Es ist nicht groß, aber es wird reichen. Es war alles sehr spontan.“

Die Worte des Alten klangen beinahe wie ein Vorwurf und ich dachte mir, dass der Tod doch meistens spontan war, sagte aber nichts. Stattdessen betrachtete ich Dieter unbewegt, der sich an seinem grauen Bart kratzte.

„Richtet euch mal ein. Es gibt nebenan ein kleines Bad, das könnt ihr haben. Meines liegt unten neben der Küche.“

Mit diesen Worten drehte er sich um und wir blieben allein in unserem winzigen Zimmer zurück.

Alexa ging zum Fenster und ließ etwas frische Luft herein. „Es ist …“, begann sie und ich war schon gespannt, wie sie es anstellen würde, mir die Besenkammer als etwas Gutes zu verkaufen. „Schnuckelig“, war das Wort, das ihr einfiel, und ich setzte mich grinsend aufs Bett, dessen Sprungfedern bei der Belastung hörbar quietschten.

„Was genau ist schnuckelig? Die Betten, das Fenster oder die Raumgröße?“

Alexa strich sich über den Nacken. „Dieter hat offenbar einen Hang zum Minimalismus.“

Ich ließ mich rücklings auf die karierte Wolldecke sinken. „Du meinst, er möchte uns nicht mit der Last des Besitzes überfordern? Wie zuvorkommend.“

Die Mundwinkel meiner Schwester zuckten nach oben. „Wenigstens können wir uns diesen Sommer wirklich nah sein.“

Ich nickte. „Und wir können in diesem Zimmer auch nicht ständig irgendwelche Sachen verlegen.“

„Stimmt, so ein kleiner Raum hat nur Vorteile.“ Sie schmunzelte und ich musste ebenfalls grinsen.

„Glaubst du, dass Dieter WLAN hat?“, fragte ich und stand auf, um meine Taschen auf das Bett zu hieven.

Alexa zuckte mit den Schultern. „Es könnte sein. Es könnte aber auch gut nicht sein.“

Ich zog den Reißverschluss meiner Tasche auf und nahm meinen geliebten Laptop heraus. „Ohne WLAN werde ich es hier nicht überleben.“

„Wenn Dieter kein WLAN hat, besorgen wir ihm einfach eins. Und erklären ihm dabei, wie das Internet funktioniert.“

Lächelnd klappte ich meinen Laptop auf und drückte den Einschaltknopf. Doch nichts passierte. Das typische Startsignal erklang nicht und der Bildschirm blieb schwarz. Mein Magen zog sich zusammen.

„Shit.“

„Was ist?“

„Mein Laptop geht nicht an“, sagte ich und versuchte es mit verschiedenen Tastenkombinationen, aber nichts geschah.

„Vielleicht hat er keinen Strom?“, mutmaßte Alexa.

„Das glaube ich nicht, ich habe ihn doch vor unserer Abfahrt aufgeladen“, erklärte ich, holte aber vorsichtshalber das Ladekabel aus der Tasche und schloss den Laptop an den Strom an. Dabei schüttelte ich den Kopf und fuhr mir durch meine braunen Haare. „Nichts, es tut sich nichts.“

„Dafür hat Dieter WLAN, oder zumindest seine Nachbarn“, meinte Alexa, die inzwischen auf ihrem Handy herumdrückte. Das WLAN scheint RS-81711313 zu heißen.“

Auch das Reset funktionierte nicht und der Bildschirm meines Computers blieb weiterhin schwarz. „Verdammt, ohne meinen Laptop bin ich hier aufgeschmissen.“

„Wir können ihn sicher reparieren lassen“, sagte Alexa beruhigend. „Es muss in dieser Stadt doch jemanden geben, der das kann.“

Ich sah sie zweifelnd an. „Glaubst du wirklich?“

Alexa zog ein rotes Oberteil aus ihrer Tasche. „Hey, Lizzy. Es ist zwar eine Kleinstadt, aber sie leben sicher schon im einundzwanzigsten Jahrhundert. Wir sind hier nicht in die Vergangenheit gereist.“

„Natürlich nicht. Du hast recht. Es wird hier sicher einen Computerladen geben.“

Meine Schwester zuckte mit den Schultern. „Im Notfall könntest du deine Texte auch auf die altmodische Art schreiben. Dieter hat sicher irgendwo einen Bleistift versteckt.“

„Sehr witzig.“

„Finde ich auch.“ Alexa lächelte mich an. Ich lächelte zurück und wollte mir nicht vorstellen, wie es hier werden würde, wenn sie nicht mehr da war. „Und Dieter scheint ganz nett zu sein“, setzte sie hinzu, als ob sie meine Gedanken lesen könnte.

„Nett? Er ist ein griesgrämiger alter Mann.“

„Für ihn ist diese Situation doch auch ganz neu. Er scheint nicht der Typ zu sein, der viel Kontakt zu Teenagern hat.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Er scheint nicht der Typ zu sein, der überhaupt viel Kontakt zur Außenwelt hat.“

„Es ist nur ein Jahr“, sagte Alexa und ein schuldbewusster Ausdruck huschte über ihr Gesicht, an dem ich nicht ganz unbeteiligt war. Aber auch wenn ich ihr ein paar Mal vorgehalten hatte, dass sie mich nach dem Sommer hier zurückließ, wollte ich in Wahrheit nicht, dass sie wegen mir ihr Studium an der Universität verschob. Alexa war künstlerisch begabt, das hatte auch Tante Margret schon früh erkannt, und ich freute mich wirklich über ihr Stipendium für Kunstdesign.

„Vielleicht ist er gar nicht so mürrisch, wie er tut“, bemerkte ich, um die Schuldgefühle meiner Schwester abzudämpfen. Ich legte meinen Laptop zur Seite und streifte die Chucks von meinen Füßen. „Immerhin war er Papas Patenonkel und hat eingewilligt, uns aufzunehmen – so verkehrt kann er dann doch nicht sein, oder?“

Alexa nickte. „Er ist wahrscheinlich ein richtig guter Typ, der in seiner Freizeit Vogelbabys rettet und alten Damen über die Straße hilft.“

Ich strich mir mein weißes Shirt glatt. „Wahrscheinlich hilft er auch in der Suppenküche aus.“

„Und er backt abends Plätzchen für den Kirchenbasar.“

Alexa und ich sahen uns an und begannen wieder zu kichern, denn die Vorstellung von Dieter mit einer Küchenschürze war einfach zu absurd. Dabei wussten wir wirklich nicht viel über den Rentner und es grenzte an ein Wunder, dass das Jugendamt ihn ausfindig gemacht hatte – ein Wunder, das ich unserer ambitionierten Betreuerin Frau Hauser zuschrieb, die Dieter aus dem Ärmel gezogen hatte.

„Auch wenn Dieter wahrscheinlich keine Plätzchen backt, sollten wir ihn doch überreden, uns so etwas wie einen Kleiderschrank zu besorgen – wenn wir nicht aus den Taschen leben wollen. Hast du dir das Bad schon angesehen?“

Alexa zog sich ihr beiges Shirt aus und schlüpfte in das rote Oberteil, das sie etwas frecher aussehen ließ. Obwohl meine Schwester und ich eine ähnlich schlanke Figur hatten und problemlos Kleidung tauschen konnten, wäre mir das Shirt zu knallig gewesen. Aber Alexa hatte neben ihrer vernünftigen Seite auch eine verrückt-bunte, die sie nur zu gern auslebte. Vor allem wenn sie auf Partys ging.

„Das Bad ist etwas kleiner als das Zimmer. Dieter hat es mir vorhin schon gezeigt.“

Ich riss gespielt die Augen auf. „Das geht? Es geht noch kleiner?“

Sie lachte. „Es wird für uns reichen. Aber sieh es dir selbst an.“

Nachdem ich mir das Bad angesehen hatte, in dem man sich wirklich kaum umdrehen konnte, gingen wir hinunter zu Dieter. Er stand in der Küche und machte sich gerade ein Sandwich.

„Wenn ihr was wollt, nehmt euch etwas aus dem Kühlschrank“, murrte er und ging zu dem kleinen runden Esstisch, an dem vier Stühle standen.

„Danke“, erwiderte Alexa und lächelte ihn so freundlich an, als ob er gerade angeboten hätte, ihr eine seiner Nieren zu spenden. Dann öffnete sie den vergilbten Kühlschrank und warf einen Blick hinein.

Ich linste an ihrem schmalen Rücken vorbei und entdeckte ein halbes Dutzend selbst gemachte Marmeladen in nicht beschrifteten Gläsern, ein großes Stück Schinken, Butter in einer gesprungenen Plastikdose sowie einen Eierkarton und zwei Flaschen Bier.

Alexa starrte einen Moment lang auf die bescheidene Auswahl, bevor der Alte mit einem hörbaren Kratzen einen der Stühle zurückzog.

„Vielleicht wollt ihr mit euren Handys ein Foto machen, dann könnt ihr den Kühlschrankinhalt anstarren, ohne Strom zu verschwenden“, bemerkte er trocken.

Alexa warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu, ehe sie behutsam den Kühlschrank schloss. „Hast du Lust auf Rührei, Lizzy?“

„Nein danke. Ich habe keinen Hunger“, murmelte ich und sah mich in der Küche um. Es gab weder eine Mikrowelle noch eine Geschirrspülmaschine, dafür aber einen alten Gasherd, der so aussah, als ob er bei unsachgemäßer Bedienung durchaus in der Lage wäre, das ganze Haus in die Luft zu sprengen.

„Ihr seid wohl was Besseres gewohnt“, murrte Dieter nach einem Moment des Schweigens. „Aber ich muss euch enttäuschen, ich habe heute keinen Kaviar eingekauft.“

Ich atmete tief ein und es fiel mir immer schwerer, mir Dieter mit einem Vogelbaby auf der Schulter in der Suppenküche vorzustellen.

„Wir sind nicht so anspruchsvoll“, sagte Alexa schnell, bevor ich eine Antwort geben konnte. Dann ging sie zum Tisch und setzte sich. „Die Frau vom Jugendamt sagte uns, dass Sie Papas Patenonkel waren.“ Sie machte eine kurze Pause. „Danke, dass Sie uns aufgenommen haben.“

„Ja, danke“, fügte ich schnell hinzu.

Dieter betrachtete zuerst Alexa und dann mich einen Moment lang, bevor er kurz nickte und in sein Sandwich biss. Dann begann er zu kauen und eine Weile war das, abgesehen von der tickenden Küchenuhr, das einzige Geräusch im Raum.

„Die Frau vom Jugendamt wollte eigentlich mitkommen, oder?“, fragte er irgendwann und ich war froh, dass er damit die unangenehme Stille unterbrach.

„Ja“, antwortete Alexa. „Sie hatte leider einen kleinen Autounfall und konnte uns deshalb nicht begleiten. Aber sie meinte, die Formalitäten seien ohnehin schon geklärt und wir könnten einfach allein herfahren.“

Dieter nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche und nickte. „Es ist vereinbart, dass du den Sommer über bleibst und Elizabeth ab Herbst hier zur Schule gehen wird.“

Bei der Vorstellung, von Alexa getrennt zu sein, zog ich unwillkürlich die Schultern hoch.

„Ich würde Lizzy natürlich so oft wie möglich besuchen“, erklärte meine Schwester, die mein Unbehagen gespürt haben musste.

Der alte Mann blickte kauend zu ihr und nickte. „Das kannst du machen, wie du willst. Die Formalitäten mit der Schule in Heiligbrunn sind übrigens auch geklärt.“

„Und wo ist Heiligbrunn?“, fragte ich. Dabei überraschte es mich nicht, dass Kirchbruch über keine eigene Schule verfügte.

„Die Stadt liegt zwanzig Kilometer von hier und es gibt einen Bus, der regelmäßig fährt. Den habe ich früher auch oft genommen, als ich noch im Baumarkt gearbeitet hab.“ Er biss von seinem Sandwich ab. „Wenn du Sachen für die Schule brauchst, kannst du sie aber in Kirchbruch kaufen.“

„Gibt es hier auch einen Computerladen?“, fragte ich.

Dieter sah mit zusammengekniffenen Augen zu mir auf, bevor er missmutig den Kopf schüttelte. „Nicht dass ich wüsste.“ Dann spülte er den Rest seines Sandwiches mit einem Schluck Bier hinunter und stand auf. „So was gibt es nur in Heiligbrunn“, bemerkte er abfällig und trug seinen Teller zur Spüle. „Das Geld für eure Shoppingtrips müsst ihr euch aber selbst verdienen, das ist klar, oder?“

Er funkelte mich an und es gefiel mir nicht, heute gefühlt schon das zweite Mal zurechtgewiesen zu werden. Zuerst der Typ auf der Straße und jetzt Dieter.

„Sicher“, erwiderte ich. „Vielleicht gehe ich ja auch gar nicht zur Schule und lieber gleich arbeiten.“

Alexa warf mir einen warnenden Blick zu.

„Du bist ja eine ganz Lustige“, knurrte Dieter und atmete tief ein. „Vielleicht ist es aber auch besser, wenn wir mal über die Regeln sprechen.“

„Keine Witze in der Küche?“, mutmaßte ich. Wenn Dieter jetzt schon mit Regeln anfing, würde mich sicher noch einiges hier erwarten. Genervt strich ich über die Arbeitsplatte und spürte, wie ein Kribbeln durch meinen Körper schoss. Ein kleines hellblaues Leuchten zischte aus meinen Fingerspitzen und landete direkt auf der Küchenplatte, wo es verschwand. Irritiert betrachtete ich meine Finger. Hatte ich mir das soeben nur eingebildet?

„Erst mal erwarte ich Respekt. Sonst kannst du dir dein Taschengeld in die Haare schmieren.“

Ich starrte noch immer auf meine Finger und war mir nicht sicher, was ich soeben gesehen hatte. „Von wie viel Taschengeld sprechen wir denn?“, fragte ich abwesend. Was war das soeben für ein hellblaues Blitzen gewesen?

„Habe ich noch nicht entschieden“, brummte er. „Es ist ja nicht so, als ob ihr hier mit einem großen Erbe angetanzt wärt. Solange ihr hier wohnt, müsst ihr euch also einbringen und auch im Haushalt helfen.“

Alexa nickte. „Kein Problem. Das haben wir bei Tante Margret auch gemacht.“

Dieter war aber anscheinend noch nicht fertig. „Außerdem werdet ihr euch anständig benehmen“, murrte er und spülte dann seinen Teller ab. „Damit meine ich, dass ihr mir keinen Ärger macht. Das heißt: Keine Drogen, keine Zigaretten, kein Alkohol, keine Jungs. Und ihr seid spätestens um zehn Uhr wieder zu Hause.“
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„Vielleicht braucht er einfach ein bisschen, um aufzutauen“, sagte Alexa, als wir am nächsten Tag das Haus verließen.

Dieter hatte den Vormittag über nur ein paar Worte mit uns gewechselt, uns aber gütigerweise zwei Haustürschlüssel in die Hand gedrückt. Darüber hinaus hatte er uns das WLAN-Passwort verraten und versprochen, sich um einen Schrank zu kümmern. Bis Mittag hatten Alexa und ich das Haus und den kleinen Garten dahinter erkundet, in dem Dieter offenbar den Großteil seiner Zeit verbrachte, und waren jetzt aufgebrochen, um nach Heiligbrunn zu fahren.

„Möglicherweise braucht er ein wenig Zeit“, antwortete ich und rückte die Tasche mit meinem Laptop auf der Schulter zurecht. „Vielleicht ist er aber auch unheilbar krank und versucht, uns den Schmerz seines nahenden Ablebens zu ersparen, indem er einen griesgrämigen alten Kauz mimt, der in Wahrheit ein Herz aus Gold hat.“

„So wird es sein“, sagte Alexa und setzte ihre Sonnenbrille auf. „Und auf seinen Grabstein werden wir schreiben: Hier liegt Dieter. Er war so viel mehr als nur ein Vermieter.“

„Fast schon poetisch“, bemerkte ich grinsend, während ich meinen Blick kurz über den gegenüberliegenden Platz schweifen ließ. Die Tanzfläche stand bereits und ein paar Dorfbewohner waren gerade dabei, bunte Girlanden darüber zu spannen. Daneben wurde eine Bühne aufgebaut und ein paar Männer arrangierten Tische und Bänke, um möglichst viele davon auf dem Platz aufstellen zu können.

Wir überquerten die Straße und steuerten auf eine Reihe von Läden zu, die offenbar das Herz der Ortschaft bildeten. An einigen Häuserfassaden waren Plakate befestigt worden. Offenbar stand die Bürgermeisterwahl bevor, denn auf einem Poster präsentierte sich ein groß gewachsener glatzköpfiger Mann mit silberner Brille neben dem Slogan: „Die beste Wahl für Kirchbruch“. Ich musste grinsen, weil gleich daneben das Plakat seiner Gegenkandidatin hing, auf dem „Die bessere Wahl für Kirchbruch“ stand. Dabei handelte es sich bei der Dame mit den verschränkten Armen und dem durchdringenden Blick um die stark geschminkte, etwas kräftigere Frau, die ich gestern bei meiner Ankunft auf dem Stadtplatz gesehen hatte.

„Wow“, sagte ich, als wir auch noch an Steffis Frisiersalon vorbeikamen, in dem zwei ältere Damen unter der Trockenhaube saßen und sich schreiend miteinander unterhielten. „Diese Stadt erfüllt wirklich jedes Klischee.“

An der Fensterscheibe hing ein weiteres Poster. Darauf war eine blonde junge Frau in einem Dirndl abgebildet und darunter stand: Großer Tanzabend mit Wahl zur Weinprinzessin. Mit Live-Band!

„Mit Live-Band!“, las Alexa schmunzelnd vor. „Was sagst du jetzt, Lizzy? Kaum sind wir da, gibt es schon das erste große Event.“ Sie hakte sich bei mir ein und schlenderte weiter. „Wir sollten da heute Abend hingehen. Wer weiß, vielleicht wählen sie dich sogar zur Weinprinzessin?“

Bedauernd schüttelte ich den Kopf. „Leider habe ich kein hübsches Dirndl in meiner Garderobe. Wirklich schade.“

Alexa lachte. „Aber das kann man hier sicher kaufen.“ Sie blickte sich fachmännisch um und deutete dann mit dem ausgestreckten Finger auf ein winziges Geschäft, das zwischen einer Blumenhandlung und einem Kiosk lag. „Trachtenmode“, las sie vor. „Und da an der Ecke kannst du dir die passenden Schuhe kaufen.“

„Nur über meine Leiche.“

Lachend zog sie mich weiter und ich versuchte, die immer stärker werdende Enge in meiner Brust zu ignorieren. Wir befanden uns hier wirklich am Arsch der Welt und es war kein Wunder, dass es hier keinen Computerladen gab. Es war auch kein Wunder, dass ich mir gestern diesen hellblauen Lichtblitz eingebildet hatte. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um eine einfache Abwehrreaktion meines Körpers, eine Abwehrreaktion gegen Kirchbruch. Oder eine Augenmigräne, verursacht durch den Stress, den ich in letzter Zeit gehabt hatte, flüsterte mir die vernünftige Stimme in meinem Kopf zu. Immerhin hatte ich auf meinem Handy gestern Abend noch recherchiert und herausgefunden, dass das plötzliche Wahrnehmen von Lichterscheinungen, Flimmern und Blitzen ein Zeichen für Unterzuckerung, Kreislaufschwäche oder eben Stress sein konnte.

„Jetzt mach nicht so ein Gesicht, Lizzy“, sagte Alexa in diesem Moment. „Weißt du noch, was Tante Margret immer gesagt hat? Wir müssen nach vorn sehen, nicht zurück.“

Ich nickte und schaute nach vorn. Da der Weg hinter uns ziemlich ausgestorben war, war das ohnehin die einzige Richtung, in die es sich zu blicken lohnte.

„Sieh mal, hier könnten wir noch eine Kleinigkeit essen, bevor wir nach Heiligbrunn fahren“, sagte Alexa und deutete auf ein Café, aus dem himmlischer Kuchenduft strömte. Über der rot gestrichenen Eingangstür hing ein altes Metallschild mit dem Schriftzug Jürgens Bistro und in den Fenstern standen Töpfe mit bunten Blumen. Alexa blieb stehen, um die Speisekarte neben dem Eingang zu studieren, als hinter mir eine Fahrradklingel ertönte und ich mich umdrehte.

Ein dünner Mann mit wirr abstehenden grauen Locken hatte sein Rad auf der Straße angehalten. „Ihr seid neu in der Stadt“, stellte er fest, bevor er von seinem Rad abstieg und es an einem Laternenpfahl ankettete.

„Ja, wir sind gestern angekommen“, erwiderte ich und rückte den Gurt meiner Tasche auf der Schulter zurecht.

„Und wo wollt ihr jetzt hin?“

„Eine Kleinigkeit essen und dann nach Heiligbrunn“, sagte ich, weil eine gewisse Offenheit in der Kleinstadt offenbar angemessen war. „Ich möchte meinen Laptop reparieren lassen und habe gelesen, dass es einen Computershop im Einkaufzentrum gibt.“

Er hob eine Augenbraue und verstellte gewissenhaft die Zahlen auf seinem Nummernschloss. „Ich würde dir nicht empfehlen, dort hinzugehen.“

Ich runzelte irritiert die Stirn, als Alexa zu uns kam.

„Hallo. Ich bin Alexa und das ist Lizzy.“

„Konstantin“, erwiderte er mit einem knappen Nicken. „Ihr wohnt beim alten Dieter, richtig?“

„Das stimmt“, erwiderte meine Schwester. „Kennen Sie ihn gut?“

Konstantin schüttelte rasch den Kopf. „Er ist ziemlich verschlossen.“

„Wieso haben Sie gesagt, Sie würden mir nicht empfehlen, meinen Computer zur Reparatur zu bringen?“, fragte ich, um das Thema wieder auf meinen Laptop zu lenken.

Er kniff die Augen zusammen und sah sich dann um. „Weil ihnen nicht zu trauen ist“, erklärte er mir dann mit gedämpfter Stimme. „Deshalb repariere ich meine Computer schon seit Jahren selbst.“

„Okay“, sagte ich und versuchte, in Konstantin einen harmlosen Typen zu sehen und niemanden, der in seiner Freizeit Briefbomben bastelte.

„Heutzutage wird alles überwacht. Die haben Mikrochips“, fuhr Konstantin fort und senkte die Stimme. „Mikrochips, die sie in die Geräte einsetzen. Damit hören sie die Bevölkerung ab. Die Dinger sind überall. Aus diesem Grund habe ich auch keine Kreditkarte. Und kein Handy.“

„Verstehe“, sagte Alexa und setzte das künstliche Lächeln auf, das sie für Gespräche mit Verrückten reserviert hatte.

„Das Zeitalter der Überwachung hat schon längst begonnen“, machte Konstantin weiter. „Und das ist nur der erste Schritt. Zuerst überwachen sie dich, dann kontrollieren sie dich und am Ende steuern sie sogar, was du denkst.“

„Und wer genau sind sie?“, fragte ich nach, obwohl es wahrscheinlich besser gewesen wäre, sich einfach umzudrehen und zu gehen.

„Die dunklen Erben“, antwortete er flüsternd. „Sie haben ihre Leute überall. Vielleicht sogar hier in der Stadt.“

„Das hört sich ja schrecklich an“, meinte meine Schwester schmunzelnd. „Überwachen sie uns etwa auch jetzt?“

Er runzelte leicht die Stirn und ich stieß Alexa mit dem Ellenbogen an. „Sie hat nur Spaß gemacht“, sagte ich schnell zu dem Typen. „Wir müssen los.“

Konstantin nickte knapp und ließ seinen Blick dann zu meiner Tasche mit dem Laptop gleiten. „Wenn du willst, dass ich mir deinen Computer mal ansehe, komm einfach vorbei. Ich wohne in dem weißen Eckhaus mit den blauen Fensterrahmen auf der anderen Seite des Platzes.“

„Danke“, murmelte ich, während ich daran dachte, dass das Haus unserer Großeltern auch blaue Fensterrahmen gehabt hatte. Es war so ziemlich das Einzige, woran ich mich noch erinnern konnte, da ich noch ziemlich klein gewesen war, als wir sie besucht hatten.

In diesem Moment griff Alexa nach meinem Arm und verabschiedete sich rasch von Konstantin, bevor sie mich ins Innere des Cafés zog.

„Oh mein Gott“, flüsterte sie, sobald die Holztür mit einem Bimmeln hinter uns ins Schloss gefallen war. „Ich hab ja nichts gegen Sonderlinge, aber der war schon sehr schräg.“

„Hier ruht Konstantin, der Verfolgte“, gab ich staubtrocken zurück und bastelte an einem passenden Grabspruch. „Er hat sich oft umgesehen, aber am Ende war es doch einmal zu wenig.“

Alexa grinste und deutete auf einen Tisch in einer gemütlichen Ecke, der noch frei war. „Wollen wir uns dort hinsetzen? Ich geh noch schnell aufs Klo.“

Ich nickte und bahnte mir meinen Weg zwischen den runden Tischen hindurch. Für die Uhrzeit war das Bistro ziemlich gut besucht und schien der Anlaufpunkt Nummer eins in diesem Kaff zu sein. Die Geräuschkulisse aus Stimmengewirr und Geschirrklappern erinnerte mich an den Starbucks in unserer alten Heimatstadt und ich versuchte, das spontane Heimweh zu verdrängen, das mich bei dem Gedanken daran überfiel. Weil mein Handy den Eingang einer neuen WhatsApp-Nachricht ankündigte, öffnete ich meine Tasche und fischte es hervor. Mit gesenktem Blick ging ich weiter und scrollte mich durch die verpassten Nachrichten des Gruppenchats aus meiner ehemaligen Klasse, als ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm und im nächsten Moment einen dumpfen Schmerz an der Schulter spürte. Erschrocken sah ich hoch und begegnete dem Blick aus einem Paar geweiteter dunkelbrauner Augen, bevor das Tablett, mit dem ich zusammengestoßen war, ins Kippen geriet und sich der Eiskaffee aus den hohen Gläsern über mein weißes Shirt ergoss. Keuchend wich ich einen Schritt zurück und stolperte dabei über die Handtasche einer älteren Dame, um kurz darauf mit einem Schrei zu Boden zu gehen.

Meine eigene Tasche entglitt mir und mein Laptop rutschte daraus hervor. Bei dem hässlichen Geräusch, das das Gerät machte, als es auf die Steinfliesen knallte, hätte ich heulen können.

„Verdammt“, fluchte der Typ, mit dem ich zusammengestoßen war, und ich merkte, wie das Stimmengewirr im Café augenblicklich erlosch. „Ist dir was passiert?“

Er klang beinahe besorgt, aber ich konnte mich gerade nicht mit ihm auseinandersetzen. Rasch blinzelte ich die Schmerzenstränen weg und krabbelte auf Händen und Knien zu meinem Computer. Ein Teil des silbernen Gehäuses war abgesplittert und der Kaffee aus den zerbrochenen Gläsern bildete rund um ihn eine Lache.

„Nein“, flüsterte ich und hob ihn rasch in die Höhe, wobei die cremige Brühe von ihm runtertropfte. „Kannst du nicht aufpassen?“, fuhr ich den dunkelhaarigen Kerl dann an. Es war derselbe, mit dem ich gestern schon auf der Straße zusammengestoßen war, und obwohl ich es gewohnt war, vom Pech verfolgt zu werden, wollte ich mir nicht vorstellen, dass mein Computer nun endgültig das Zeitliche gesegnet hatte.

„Das ist jetzt aber nicht dein Ernst“, erwiderte er kühl und ging neben mir in die Knie, um die Scherben der zersplitterten Gläser aufzusammeln. „Du bist doch in mich hineingerannt, weil du etwas anstarren musstest.“ Seine dunkelbraunen Augen fixierten mich eindringlich und ich registrierte gegen meinen Willen, dass er auch heute ziemlich gut aussah. „Schon wieder, übrigens.“ Seine Stimme klang genauso herablassend wie gestern.

„Ich bin einfach nur zu meinem Platz gegangen“, fauchte ich und befreite meinen Fuß aus den Riemen der Tasche einer älteren Frau, die mich erschrocken ansah. „Und wegen dir ist jetzt mein Computer hinüber. Das ist nicht einfach nur ein Spiegel, sondern mein Laptop!“ Dass er schon vorher hin gewesen war, ließ ich unter den Tisch fallen.

„Der Spiegel gehört einer netten alten Dame und es ist gar nicht so einfach, Ersatz für das Glas zu finden“, knurrte er und ich spürte den Anflug eines schlechten Gewissens, weil der alten Dame ihr Spiegel vielleicht genauso viel bedeutete wie mir mein Laptop. Als ich nicht antwortete, warf er ein paar weiße Servietten auf den Boden, die sich sofort mit dem verschütteten Kaffee vollsogen, und begann ruppig über die Stelle zu wischen. Dabei traten die Muskeln an seinen Oberarmen deutlich hervor und ich bemühte mich, rasch woanders hinzusehen. Seine dunklen Augenbrauen waren während der ganzen Zeit verärgert zusammengezogen und ich grapschte nach einer halbwegs trockenen Serviette auf dem Boden, um meinen Laptop von den Spuren des Eiskaffees zu befreien. Dabei berührten sich zufällig unsere Finger und mein Herz machte einen Satz, da es sich anfühlte, als würde ein heftiger Stromstoß durch mich hindurchjagen. Gleichzeitig sprühten einige kleine violette Lichtblitze zwischen unseren Fingerkuppen hin und her, die von einem leisen Knistern begleitet wurden.

Reflexartig zog ich meine Hand zurück. Es war so surreal, was hier gerade passierte, dass ich froh war, als Alexa plötzlich meinen Namen rief und mich aus meiner Versteinerung löste. Die Geräusche meiner Umgebung traten zurück in den Vordergrund und ich nahm wieder das Geschirrklappern der Leute sowie ihre Unterhaltungen wahr.

Im Gesicht des dunkelhaarigen Typen spiegelte sich ein wenig Verwirrung wider und ich fragte mich, ob er die violetten Blitze auch gesehen hatte oder ob ich mit meiner Augenmigräne jetzt vollkommen durchdrehte.

In dem Moment ging meine Schwester neben mir in die Knie und drückte mich sanft an der Schulter.

„Lizzy, ist alles in Ordnung?“

„Ich weiß nicht“, murmelte ich.

„Rouven, was ist denn hier passiert?“, dröhnte plötzlich eine tiefe Stimme und ich blickte auf. Ein breitschultriger Mann um die vierzig mit einer Baseballkappe und einem Vollbart drängte sich zwischen den Tischen zu uns durch. Er hatte ein gutmütiges Gesicht und eine Schürze um den Bauch gebunden.

„Ein kleiner Zusammenstoß“, erklärte Rouven nach einer merklichen Pause. „Legst du es etwa darauf an?“, fuhr er an mich gewandt fort.

„Was – mit dir zusammenzustoßen?“, fragte ich schnaubend und griff nach ein paar frischen Servietten von einem unbesetzten Nachbartisch, um mein durchnässtes Shirt trocken zu tupfen. Es hatte vom Kaffee einige hässliche braune Flecken bekommen und ich konnte mir schon lebhaft vorstellen, wie ich es in Dieters Spüle mit der Hand waschen musste, weil er keine Waschmaschine besaß.

„Immerhin ist es schon das zweite Mal passiert“, meinte Rouven. „Aber wenigstens bist du heute nicht wieder rückwärtsgegangen wie beim letzten Mal.“

„Nur die Ruhe“, ging der bärtige Mann dazwischen. „Was genau ist denn passiert?“

„Das junge Fräulein hat nicht aufgepasst und ist schnurstracks in Ihren Kellner hineingelaufen“, mischte sich die ältere Dame vom Tisch nebenan ein, über deren Handtasche ich gestolpert war.

„Er ist in mich hineingelaufen“, widersprach ich verärgert.

„Sie haben doch nur auf Ihr Handy geschaut“, konterte die ältere Dame.

„Hast du dich bei dem Sturz verletzt?“, fragte der bärtige Mann und half mir auf die Beine.

Ich schüttelte stumm den Kopf. „Aber mein Computer ist hinüber“, flüsterte ich.

„Das tut mir leid“, sagte er. „Ich bin Bruno, der Lokalbesitzer. Darf ich euch auf den Schreck zu einem Essen einladen?“

„Das ist aber nett von Ihnen“, erwiderte meine Schwester sofort. „Ich bin übrigens Alexa und das ist meine Schwester Lizzy.“

„Freut mich“, sagte Bruno und schüttelte uns kurz die Hände. „Und nochmals: Das mit deinem Computer tut mir echt leid, Mädchen.“

Ich nickte betroffen, während Alexa ihre hellgrünen Augen interessiert auf Rouven richtete.

„Bekomme ich vielleicht noch irgendwann meinen verdammten Kaffee?“, beschwerte sich in dem Moment ein alter Mann von einem der hinteren Tische und Bruno gab Rouven ein Zeichen, weiterzumachen. Ohne ein Wort zu sagen, schnappte er sich das Tablett mit den Scherben und verschwand damit in die Küche.

Bruno wies mit seinem behaarten Unterarm in Richtung des gemütlichen Ecktisches, zu dem ich vorhin unterwegs gewesen war. „Ihr könnt euch dort drüben hinsetzen. Jenny wird euch die Speisekarte bringen.“

„Super“, sagte Alexa und steuerte mit mir auf den Platz zu.

Keine zwanzig Sekunden später erschien ein junges Mädchen in unserem Alter, das ihre langen honigblonden Haare zu einem Pferdeschwanz hochgebunden hatte.

„Hallo“, sagte sie lächelnd. „Wie ich gehört habe, geht eure Bestellung aufs Haus.“ Mit diesen Worten legte sie zwei Speisekarten vor uns auf die Tischplatte und ließ uns dann allein, damit wir uns in Ruhe etwas aussuchen konnten.

„Der war ja ganz schön heiß“, flüsterte Alexa, kaum dass die Kellnerin verschwunden war.

„Bruno? Ich finde ihn ja nett, aber er ist schon ziemlich alt, findest du nicht?“, erwiderte ich und senkte meinen Blick auf die Karte.

Alexa verzog angewidert das Gesicht. „Lizzy, natürlich meinte ich nicht ihn, sondern diesen Rouven.“

„Also ich finde ihn unausstehlich. Viel zu selbstsicher“, sagte ich und dachte an die kleinen violetten Lichtblitze, die ich vorhin zwischen uns gesehen hatte. „Sag mal, Alexa, hast du irgendetwas Ungewöhnliches beobachtet, als ich mit Rouven zusammengestoßen bin?“

Alexa blätterte durch die Speisekarte. „Ich hab nur gesehen, wie du mit der Hand vor ihm zurückgezuckt bist. Wahrscheinlich, weil er so unausstehlich und selbstsicher ist.“ Sie lächelte mich an.

„Und dabei hast du sonst nichts bemerkt? Irgendwelche Blitze?“

Meine Schwester ließ die Karte sinken und betrachtete mich ungläubig. „Was für Blitze soll ich denn gesehen haben?“

„Ach nichts, ich hab anscheinend nur so eine Augenmigräne“, sagte ich schnell, weil ich mir selbst sonst zu verrückt vorkam.

Alexa nickte mitfühlend. „Das ist auch nicht überraschend, bei dem, was wir in der letzten Zeit alles durchstehen mussten.“ Sie machte eine kurze Pause. „Cora hatte beim Abi auch so eine Augenmigräne. Sie war damals beim Arzt und der meinte, das geht vorüber, sobald der Stress von ihr abfällt – und so war es dann auch. Wobei sie jetzt wahrscheinlich schon wieder Augenmigräne hat.“

„Und wieso?“, fragte ich und fühlte mich schon etwas besser. Das alles musste am Stress und den vielen Toden liegen, die uns in den letzten Wochen begleitet hatten.

„Cora hat Liebeskummer“, erklärte Alexa. „Ihr Freund hat sie verlassen.“

„Das tut mir leid“, sagte ich und warf einen Blick in die Speisekarte.

„Und was willst du jetzt wegen deinem Laptop machen?“, fragte sie nach einem Moment und ließ sich auf der Bank etwas nach hinten sinken.

„Ich würde gern nach Heiligbrunn fahren und sehen, ob er noch irgendwie zu retten ist. Obwohl ich das bezweifle. Wahrscheinlich werde ich einfach einen Ferienjob annehmen müssen, um mir einen neuen Laptop zu kaufen. In der Zwischenzeit werde ich dann wahrscheinlich wirklich auf die gute alte Methode zurückgreifen.“

Alexa hob eine Augenbraue. „Papier und Bleistift?“

Ich nickte. „Papier und Bleistift.“

„Na, habt ihr schon was ausgesucht?“, fragte Jenny in dem Moment und kam mit ihrem Notizblock wieder an unseren Tisch. Sie trug weiße Sneakers zu ihren Jeans und hatte eine schwarze Schürze um die schlanke Taille gebunden.

„Ja, ich nehme einen Marillenkuchen und einen großen Milchkaffee“, sagte Alexa.

„Und du?“, wollte die Kellnerin von mir wissen.

„Ich nehme das Gleiche“, sagte ich.

„Ihr seid neu hier, oder?“, fragte Jenny.

Alexa nickte. „Wir sind gestern angekommen.“

„Das ist ja super, wir freuen uns immer über neue Gesichter. Außerdem habt ihr euch den richtigen Zeitpunkt ausgesucht. Heute Abend findet das Weinfest statt, das ist immer das Highlight hier.“

Ich lächelte matt. „Das habe ich mir schon fast gedacht.“

Jenny grinste. „Hey, ich weiß, so viel Abwechslung haben wir hier nicht, aber bei dem Fest gibt es ein tolles Buffet und alle jungen Leute aus der Umgebung kommen. Auch Rouven, übrigens.“

„Wie kommst du denn jetzt auf den?“, fragte ich irritiert.

Jenny zuckte mit den Schultern. „Die meisten Mädchen hier interessieren sich für ihn oder seinen Cousin Tristan. Rouven ist noch dazu erst vor ein paar Wochen hergezogen, weshalb er ganz besonders interessant ist. Aber ihr solltet euch keine allzu großen Hoffnungen machen, denn bisher hat sich noch jedes Mädchen an ihm die Zähne ausgebissen.“

„Vielleicht ist er ja schwul“, bemerkte ich nüchtern.

Jenny drehte sich unwillkürlich in seine Richtung um und betrachtete ihn stirnrunzelnd. „Ich glaube nicht, dass er schwul ist. Er hat einfach eine Menge zu tun und hilft den Leuten hier in Kirchbruch. Gestern hat er das kaputte Garagentor bei der alten Hodoschek repariert und versprochen, ihren Spiegel zu restaurieren. Er ist handwerklich supergeschickt“, sagte sie und ich hatte das Gefühl, dass sie ein wenig für ihn schwärmte. „Wie auch immer. Er hat mir vorhin erzählt, dass er heute zum Weinfest geht, und das solltet ihr euch auch nicht entgehen lassen.“
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In Heiligbrunn bestätigte sich leider, was ich vermutet hatte – der Laptop war nicht mehr zu reparieren. Dennoch verbrachten Alexa und ich einen schönen Nachmittag miteinander. Wir spazierten im Einkaufszentrum herum, das gar nicht so übel war, aßen ein Eis und machten ein paar kleinere Besorgungen. Es war schon früher Abend, als wir nach Kirchbruch zurückkehrten, und auf dem Stadtplatz schien bereits einiges los zu sein.

„Dieter ist gerade wieder in den Keller gegangen“, bemerkte Alexa und schloss die Tür hinter uns, nachdem wir unser kleines Zimmer betreten hatten. „Glaubst du, dass es was zu bedeuten hat? Immerhin haben wir ihn jetzt schon drei Mal in den Keller gehen gesehen und so lange sind wir doch noch gar nicht hier.“

„Vielleicht geht er zum Lachen in den Keller“, sagte ich und zuckte mit den Schultern. Dabei war es schon auffällig, dass Dieter die Kellertür immer hinter sich abschloss. „Vielleicht hat er auch ein geheimes Hobby?“

„Denkst du, es ist was Makaberes?“, fragte Alexa und ihre grünen Augen weiteten sich.

„Ich traue Dieter einiges zu, aber ich glaube nicht, dass er im Keller seine Leichen versteckt hat. Also – noch nicht“, scherzte ich.

Alexa schnappte sich ein Kissen und pfefferte es auf mich. „Hör auf, mir Angst zu machen“, kicherte sie und ließ sich dann auf ihr Bett fallen, wobei die Sprungfedern quietschten. „Hübsches Geräusch, nicht wahr?“

Ich setzte mich ebenfalls schwungvoll auf mein Bett und erzeugte einen ähnlich qualvollen Ton. „Das kann ich auch. Wenn wir unser Gewicht verlagern, könnten wir wahrscheinlich unterschiedliche Quietschgeräusche hervorbringen“, schlug ich vor. „Vielleicht könnten wir sogar einen kleinen Bettfedern-Song performen?“

Meine Schwester lachte. „Du meinst, wir gründen die erste Bettfederquietsch-Band und verbreiten unsere musikalisch wertvollen Stücke dann via YouTube?“

„Zum Beispiel – das gibt es garantiert noch nicht.“

„Ist das deine Geschäftsidee, um genug Geld für einen neuen Computer zu verdienen?“

„Warum nicht“, sagte ich und dachte mit Wehmut an meinen alten Laptop. Er war ein Geschenk von Tante Margret gewesen, die mich damit zu meinem fünfzehnten Geburtstag überrascht hatte. Damals war alles noch so unbeschwert gewesen und wir hatten noch nichts von ihrer Krankheit gewusst. Die Schwester meiner Mutter war schon immer ein wenig anders gewesen, aber nach dem plötzlichen Tod unserer Eltern war sie sofort angereist und hatte nicht gezögert, uns bei sich aufzunehmen. Sie hatte uns nie mit Fragen gequält, wollte nie das Geschehene gemeinsam aufarbeiten – sie war einfach nur da gewesen.

Egal, was für Probleme wir auch hatten, ob mit Jungs, der Schule oder Freundinnen – Tante Margret hatte uns nie im Stich gelassen und ich vermisste sie sehr.

Gedankenverloren zog ich mein neues Notizbuch im Vintage-Stil aus meiner Einkaufstüte. Es hatte einen rostbraunen Ledereinband und wurde von einer ebenfalls braunen Schnur verschlossen, an der ein bronzefarbener Anhänger in Form eines Baumes befestigt war. Auf der Vorderseite des Buches war ein weiterer Baum ins Leder geprägt worden und seitlich gab es noch einen Anhänger, der mich an einen Vogel erinnerte. „Bis ich das Geld für einen neuen Laptop habe, muss ich meine Texte wohl hier hineinschreiben“, erklärte ich und strich mit den Fingerspitzen sanft über die Prägung.

In Hamburg hatte ich für die Schülerzeitung gearbeitet und es geliebt, Texte zu verfassen. Das wollte ich mir hier nicht nehmen lassen – auch wenn ich einen Laptop dem Notizbuch vorgezogen hätte.

Alexa stand auf und ging zum Fenster, durch das die ersten Klänge des Festes zu uns drangen. „Schau mal, die Party geht gleich los, Lizzy. Was hältst du davon, ein paar Kirchbrucher kennenzulernen?“

Ich tat, als müsse ich überlegen, dann richtete ich mich auf. „Kein schlechter Gedanke, aber ich verzichte.“

„Gut, dann gehe ich allein.“

Ich wusste, dass Alexa keine Scheu davor hatte, allein auf dem Fest aufzutauchen. Mit ihrer offenen Art würde sie rasch mit jemandem ins Gespräch kommen.

„Dann wünsche ich dir viel Spaß“, sagte ich und streckte mich demonstrativ auf meiner Matratze aus.

Alexa zog ihre Reisetasche unter ihrem Bett hervor und kramte darin nach dem richtigen Outfit für heute Abend. Dabei warf sie mir einen skeptischen Blick zu. „Du wirst heute sicher auch viel Spaß haben. Ganz allein in diesem kleinen Zimmer.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht kommt Dieter ja noch aus seinem Keller. Und wenn nicht, lese ich einfach ein Buch und höre etwas Musik.“

„Musik, die hier wahrscheinlich untergehen wird“, meinte Alexa schmunzelnd und schnappte sich ihre Duschsachen. Wie aufs Stichwort drehte die Band draußen auf und spielte irgendeinen beschwingten Oldie. „Willst du sicher nicht mitkommen? Es ist die Chance, ganz Kirchbruch kennenzulernen.“

Ich hob eine Augenbraue. „Du machst es gerade nicht besser.“

„Okay – wie wäre es mit: Es ist die Chance, Zeit mit mir zu verbringen?“ Alexa setzte ihren Dackelblick auf und sah mich flehend an.

„Hör auf damit“, sagte ich. „Du weißt, dass das nicht funktioniert.“

Sie betrachtete mich aus ihren großen grünen Augen. „Natürlich funktioniert es. Es funktioniert immer.“

„Tut es nicht.“

„Doch – zum Beispiel, wenn ich mir dein Lieblingstop leihen will oder du diese leckere Joghurttorte für mich backen sollst.“

Ich verdrehte die Augen und fühlte, wie ich dahinschmolz. „Okay, ich komme mit“, sagte ich nach einem langen Moment und grinste. „Aber nur bis zehn Uhr, sonst bekommen wir Ärger.“

Alexa quietschte vor Freude und hüpfte kurz auf und ab. „Okay, ich springe schnell unter die Dusche und dann rocken wir die Party!“

„Na, was sagst du? Ganz Kirchbruch ist zusammengekommen, um unseren Einzug zu feiern“, meinte Alexa grinsend und hakte sich bei mir ein, als wir eine knappe Stunde später gemeinsam über die Straße zum Stadtplatz marschierten. Die hochmotivierte Band spielte gerade ländliche Tanzmusik und ich musste zugeben, dass sich die Kirchbrucher bei ihrem Weinfest ordentlich ins Zeug gelegt hatten. Neben einer riesigen alten Eiche war ein aufwendiges Buffet aufgebaut worden und die blumengeschmückten Pavillons wurden von hübschen Lampions beleuchtet.

„Wow, die Tanzfläche ist echt hübsch geworden“, sagte Alexa enthusiastisch und ich musste lachen, weil sie sich so viel Mühe gab, mir dieses Fest schmackhaft zu machen.

„Wirst du etwa dafür bezahlt, dass ich es toll finde?“

Alexa mischte sich mit mir unter die Leute und zwinkerte mir zu. „Nein, bisher nicht – aber es ist eine großartige Geschäftsidee. Ich könnte Dieter vorschlagen, dass er mich dafür bezahlt, dich glücklich zu machen, weil eine glückliche Lizzy auch ihn glücklich machen wird.“

„Denkst du wirklich, dass er dir glaubt, dass es ihn glücklich macht, wenn ich glücklich bin?“, erwiderte ich skeptisch.

Alexa grinste. „Okay, vielleicht braucht es einen anderen Anreiz. Ich könnte ihm auch sagen, dass du einfach unausstehlich bist, wenn du unglücklich bist. Besser?“

Kopfschüttelnd verdrehte ich die Augen.

„Gut, dann muss ich mein Geld wohl doch irgendwie anders verdienen“, murmelte sie. „Hey, gibt es hier etwa überall gratis Wein?“ Sie deutete auf ein riesiges altes Weinfass, das von einem rosafarbenen Leuchtspot angestrahlt wurde. Gleich daneben stand ein Tisch mit unzähligen gefüllten Weingläsern, an dem ein reges Kommen und Gehen herrschte.

„Offenbar lassen sich die Kirchbrucher bei ihrem Weinfest nicht lumpen“, erwiderte ich und musste lächeln, als mir spontan ein Grabsteinspruch dazu einfiel. „Das Leben gibt, das Leben nimmt, das Leben ist gemein: Trinkst du zu viel vom gratis Wein, liegst bald mal unterm Stein.“

„Also ich glaube nicht, dass mich ein Glas Wein umbringen wird“, sagte Alexa augenrollend. „Aber dein Grabsteinspruch ist hübsch geworden. Tante Margret wäre stolz auf dich.“ Sie stupste mich mit der Schulter leicht an und ich musste lächeln.

Von Tante Margret hatten wir den Tick mit den Grabsteinsprüchen übernommen, die ihn wiederum von ihrem Großvater hatte, der zeit seines Lebens als Steinmetz neben einem Friedhof gearbeitet und Tante Margret, abgesehen von einigen hübschen Grabsteinen, auch seinen Totengräber-Humor weitervererbt hatte.

„Hallo, ihr zwei!“, rief in diesem Moment eine etwa fünfzigjährige Frau in einem dunkelroten Dirndl, die sich lächelnd zu uns durchdrängte. „Ich habe mich schon gefragt, wann ich euch beiden Hübschen endlich über den Weg laufe.“

Die Frau strahlte uns an und ich erkannte in ihr die stark geschminkte Dame mit den braunen Locken, die ich bei unserer Ankunft am Stadtplatz schon gesehen hatte – und die mir auf der Fahrt nach Heiligbrunn auch von einigen Wahlkampfplakaten entgegengelächelt hatte, da sie offenbar für das Bürgermeisteramt kandidierte.

„Ich bin Brigitte, ihr könnt mich aber Gitti nennen. Mir gehört der Blumenladen, auf der anderen Seite vom Platz. Und ihr seid Alexa und Elizabeth Bergmann, richtig?“

„Ja, aber die meisten Leute nennen mich Lizzy“, erwiderte ich und blickte kurz zum Buffet hinüber, bei dem gerade ein spontaner Jubel ausgebrochen war.

„Ach, verdammt. Jetzt habe ich die Enthüllung von Franzis Butterplatte verpasst.“ Auf unsere verständnislosen Blicke hin fuhr Gitti fort: „Franzi gehört die hiesige Bäckerei und sie macht jedes Jahr die tollsten Sachen aus Butter. Ihr müsst euch die Platte nachher unbedingt ansehen. Da gibt es Mini-Schwäne, Mini-Kühe und Mini-Schafe – alles aus Butter.“

„Okay“, sagte ich und ignorierte Alexas begeistertes Nicken, die fest entschlossen schien, selbst für die Besichtigung einer Butterplatte Enthusiasmus aufzubringen.

„Ihr beiden wohnt jetzt beim alten Dieter, oder?“, fragte Gitti, die ebenso fest entschlossen schien, uns in ein längeres Gespräch zu verwickeln.

„Ja, das stimmt“, antwortete Alexa. „Wir haben ihn zwar erst vor Kurzem kennengelernt, sind aber dankbar, dass er uns aufgenommen hat.“

Gitti schüttelte den Kopf und atmete dabei so tief ein, dass ihr Busen aus dem goldbestickten Dirndl quoll. „Wie schrecklich. Ich wollte euch beiden nur sagen, wie aufrichtig leid mir das alles tut.“

„Dass Dieter uns aufgenommen hat?“, hakte ich nach und Gitti lachte herzhaft auf.

„Na ja, das vielleicht auch, aber das darf man ja nicht laut sagen, oder?“ Sie blickte sich mit blitzenden Augen um und ich musste grinsen, weil mir ihre unkomplizierte Art gefiel. „Aber ich meinte eigentlich die furchtbare Tragödie, nachdem eure Tante gestorben ist. Ihr habt es ja in letzter Zeit wirklich nicht leicht gehabt.“

Das stimmte und ich war froh, Alexa an meiner Seite zu haben, falls Gitti jetzt länger darüber sprechen wollte, wie es sich anfühlte, an einem Tag nicht nur unsere Tante zu beerdigen, sondern auch noch den mickrigen Rest der Familie zu verlieren.

„Könnt ihr euch eigentlich noch an Kirchbruch erinnern?“, fragte Gitti dann. „Eure Großeltern haben ja gleich dort drüben in dem weißen Haus an der Ecke gewohnt.“ Mit diesen Worten deutete sie quer über den Stadtplatz und die dahinterliegende Straße.

„Ehrlich gesagt nicht“, antwortete Alexa. „Ich glaube, wir waren als Kinder nur drei oder vier Mal zu Besuch, bevor …“ Sie verstummte.

„Ach Gott, es tut mir so leid“, wiederholte Gitti und berührte Alexa mitfühlend am Arm. „Zuerst die Großeltern zu verlieren und dann auch noch die Eltern …“ Seufzend blickte sie uns an. „Ich habe euren Papa immer sehr gern gemocht. Die Sache mit dem Autounfall war damals so ein Unglück, so ein verfluchtes Unglück.“

„Was ist ein verfluchtes Unglück, Gitti?“, erkundigte sich eine dünne Frau etwas zu laut, die mit einem Glas Wein in der Hand von der Seite zu uns getänzelt kam. Sie hatte kurze blonde Haare mit einer pinkfarbenen Strähne vorn und trug ein schwarzes Kleid mit ebenfalls pinkfarbenen Blumenapplikationen. Anscheinend war das nicht ihr erster Wein, denn sie wirkte schon ziemlich beschwingt.

„Was mit den Eltern der Mädels damals passiert ist“, sagte Gitti und ich hoffte, dass uns die neu dazugekommene Frau nicht auch noch sagen würde, wie leid ihr das alles tat.

„Ach so, ich dachte, du meinst, wie sich unser Bürgermeister gerade aufführt“, entgegnete die blonde Frau grinsend und wandte sich dann uns zu. „Ich bin übrigens Elli, die Besitzerin von Kirchbruchs bestem Kleiderladen.“

„Du hast vergessen zu erwähnen, dass du auch die Besitzerin von dem einzigen Kleiderladen in der Stadt bist“, sagte Gitti und blickte sich mit zusammengekniffenen Augen um. „Was macht denn unser Bürgermeister? Versucht er schon wieder, Stimmen für den Wahlkampf zu sammeln?“

„Darauf kannst du Gift nehmen“, erwiderte Elli und senkte verschwörerisch die Stimme. „Seit zehn Minuten tanzt er mit den ganzen alten Schachteln aus dem Rentnerverein. Anscheinend steht er neuerdings auf Krampfadern und Krähenfüße.“

Automatisch sahen wir alle zur Tanzfläche. Tatsächlich wirbelte dort ein großer glatzköpfiger Mann mit Brille eine strahlende alte Frau um sich herum, während ihre weißhaarigen Freundinnen am Rand standen und begeistert klatschten. Offenbar konnten sie es nicht erwarten, auch an die Reihe zu kommen, und ich schmunzelte in mich hinein, da ich den Anblick irgendwie rührend fand.

Das schien Gitti aber anders zu sehen.

„Der Neumayer ist sich auch für nichts zu schade“, schnaubte sie. „Selbst seinen Sohn spannt er für seinen Wahlkampf ein. Der Mistkerl tut wirklich alles für die Stimmen.“ Verärgert verschränkte sie die Arme vor ihrem Busen, während Elli und sie einen rothaarigen Typen in meinem Alter fixierten, der gerade mit lässigen Handbewegungen Buttons verteilte.

Elli hängte sich schwankend bei Gitti ein. „Dafür hast du die besseren Ideen für Kirchbruch“, redete sie ihrer Freundin gut zu. „Und jetzt lass uns noch was trinken gehen und Franzi beruhigen – die ist ganz nervös, weil bei einem ihrer Butterschweinchen das Schwänzchen abgebrochen ist.“

Gitti schmunzelte. „Also ist aus dem Eber eine Sau geworden?“

Elli stutzte einen Moment und begann dann zu kichern. „Das Ringelschwänzchen, Gitti!“

Alexa und ich wechselten einen kurzen Blick und mussten ebenfalls grinsen. Gitti schien ziemlich locker drauf zu sein, zumindest wenn es nicht den Wahlkampf betraf.

„Gut, dann gehen wir zu Franzi“, beschloss Gitti. „Und ihr, Mädels, genießt noch euren Abend – und tanzt mir ja nicht mit dem Neumayer, egal, wie nett er euch fragt.“ Sie zwinkerte uns zu und winkte dann lächelnd jemandem über unsere Köpfe hinweg zu. „Seht mal, wer da ist.“

„Wer denn?“, fragte Alexa und sah sich neugierig um.

Ich warf auch einen Blick über die Schulter und entdeckte den dunkelblonden jungen Mann mit dem verschmitzten Lächeln, den ich bei unserer Ankunft gestern unabsichtlich angestarrt hatte. Er lehnte an einem der Tische in der Nähe des beleuchteten Weinfasses und prostete uns entspannt zu.

„Das ist Tristan, der Sohn vom Wellinger, dem halb Kirchbruch gehört“, wisperte uns Gitti zu. „Er ist ein wirklich netter Junge und soviel ich weiß, hat er gerade auch keine Freundin. Mit der letzten sah es ja ein wenig ernster aus, aber das ist schon etwas länger her. Das heißt, er ist frei wie ein Vogel.“

Sie grinste vielsagend und ich konnte sehen, wie Alexa Tristan unauffällig musterte. Er trug heute ein weißes Hemd, das er über die gebräunten Unterarme hochgekrempelt hatte, und wirkte wesentlich selbstbewusster als die meisten Jungs, die ich kannte.

„Tristan hat auch einen sehr gut aussehenden Cousin, der erst vor Kurzem in die Stadt gezogen ist. Er heißt Rouven. Vielleicht unterhaltet ihr euch ja mal mit den beiden“, sagte Gitti. „Immerhin seid ihr noch jung, und der Abend ist es auch.“
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„Die hatte es ja eilig, uns zu verkuppeln“, bemerkte Alexa amüsiert, als Gitti und die leicht beschwipste Elli in Richtung der Pavillons verschwanden, die halbkreisförmig um die Tanzfläche aufgebaut worden waren. Das Fest war in vollem Gange und die Gespräche der Anwesenden vermischten sich mit den Klängen der Live-Band, die gerade einen weiteren Oldie anstimmte.

„Vielleicht ist das hier auf dem Land so üblich“, erwiderte ich trocken und erhaschte im selben Moment einen Blick auf Rouven, der sich am Buffet mit einer älteren Dame unterhielt. Er war ganz in Schwarz gekleidet und wirkte beinahe entspannt, wie er an seiner Bierflasche nippte. Als sich unsere Augen für einen Moment trafen, fühlte ich ein seltsames Kribbeln durch meinen Körper laufen und sah schnell weg.

„Na wenn das hier so üblich ist, dann lass uns diesen Tristan mal kennenlernen“, sagte Alexa belustigt und zog mich unter ein paar bunten Girlanden hinweg zu dem Tisch mit den vielen Weingläsern. Sie hatte sich kaum für ein Glas entschieden, als auch Rouvens dunkelblonder Cousin schon neben uns stand und uns charmant anlächelte.

„Genießt ihr den Abend, Ladys?“

„Das wird sich noch zeigen“, erwiderte Alexa schmunzelnd und stieß mit ihrem Glas gegen Tristans. „Ich bin übrigens Alexa und das ist meine Schwester Lizzy.“

Tristan sah mich mit funkelnden Augen an. „Wir sind uns gestern schon begegnet.“

„Ehrlich?“, fragte Alexa überrascht und warf mir einen Wieso-hast-du-denn-nichts-gesagt?-Blick zu.

„Begegnet ist zu viel gesagt“, ruderte ich entschieden zurück. „Wir haben uns nur kurz über die Straße angesehen.“

„Tja, ich bin auch schwer zu übersehen“, erwiderte Tristan und ich verdrehte die Augen.

Alexa nippte amüsiert an ihrem Wein. „Das Selbstbewusstsein liegt bei euch offenbar in der Familie.“

Tristan fuhr sich durch seine dunkelblonden Haare, die er vorn etwas länger trug, und sah sich dann auf dem Festplatz um. „Du meinst, wegen Rouven? Ja, der macht gern einen auf einsamer Wolf, aber vielleicht ist das auch nur seine Masche.“

„Seine Masche?“

„Um Mädchen aufzureißen. Angeblich soll es ja bei manchen Frauen gut ankommen, den geheimnisvollen Typen zu mimen.“

Er sagte es mit einem Lächeln, doch Alexa kniff nur leicht die Augen zusammen und sah Rouven über den Festplatz hinweg nachdenklich an. „Ich glaube nicht, dass er das nötig hat“, meinte sie dann.

Tristan ließ sich davon jedoch nicht aus dem Konzept bringen. „Gefällt er dir denn?“

Alexa schmunzelte. „Er ist nicht übel anzusehen.“

„Zum Glück ist er nicht der Einzige, auf den das zutrifft“, erklärte Tristan und fixierte mich kurz mit seinem Blick.

Alexa nahm noch einen Schluck von ihrem Wein. „Ja, es ist mir schon aufgefallen, dass es hier mehr als nur einen gut aussehenden Jungen gibt.“

„Und das, obwohl es hier sonst eigentlich alles immer nur einmal gibt“, warf ich spöttisch ein.

Tristan hob beide Augenbrauen. „Wie meinst du das?“

„Na ja, es gibt einen Blumenladen, eine Boutique, eine Bäckerei, ein Bistro …“, zählte ich auf und brachte Tristan damit zum Lächeln.

„Ja, und sogar ein Kino, in dem sie immer nur einen Film spielen“, erwiderte er.

Ich zog eine Braue hoch. „Das ist sicher Kirchbruchs ganzer Stolz.“

Sein Schmunzeln vertiefte sich. „Knapp daneben. Tatsächlich stehen wir hier neben Kirchbruchs ganzem Stolz – dem ältesten Weinfass, das die Stadt vorzuweisen hat.“

Er klopfte amüsiert auf das beinahe schwarze Fass neben sich, das noch immer von dem rosafarbenen Spot angeleuchtet wurde. Als ich es mir jetzt genauer ansah, entdeckte ich darauf eine Plakette mit dem Spruch: Für große Sorgen sorgt das Leben – den kleinen Trost spendieren die Reben. Darunter schien noch etwas eingeritzt worden zu sein, das ich bei dem schummrigen Licht aber nicht erkennen konnte.

„Gehört das auch deiner Familie?“, fragte Alexa.

Er schüttelte den Kopf. „Nein, es gehört Gittis Vater und ist schon seit Generationen im Besitz ihrer Familie.“

„Aber sonst gehört so gut wie alles euch, oder? Gitti meinte, ihr besitzt halb Kirchbruch.“

„So würde ich es nicht ausdrücken“, winkte Tristan bescheiden ab. „Mein Vater hat einen Weinbaubetrieb südlich des Dorfes. Und der hier“, Tristan nickte mit dem Kinn auf den Rotwein in Alexas Hand, „ist von uns. Schmeckt er dir?“

Meine Schwester nickte. „Er ist sehr lecker.“

„Tja, wir verstehen etwas von Wein. – Und auch von anderen Dingen“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu und lächelte mich charmant an. „Hey, Rouven, komm doch mal her!“, rief er dann und winkte seinen Cousin gut gelaunt zu uns.

Ich warf einen schnellen Blick über die Schulter und spürte, wie sich mein Herzschlag unwillkürlich beschleunigte, als Rouven in dem Getümmel kurz stehen blieb und dann tatsächlich seine Richtung änderte, um zu uns zu kommen. Gefühlt jedes weibliche Wesen zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig beobachtete ihn dabei und ich fing den eifersüchtigen Blick von zwei jungen Mädchen auf, die neben der Tanzfläche standen und offenbar darauf hofften, von jemandem wie ihm aufgefordert zu werden.

„Rouven, das sind Lizzy und Alexa“, stellte Tristan uns vor, sobald Rouven bei uns angekommen war. „Ladys – das ist mein Cousin. Er hat zwar das gute Aussehen der Wellingers geerbt, doch bei der Verteilung des Charmes und der Kontaktfreudigkeit hat er leider den Kürzeren gezogen.“

Rouvens rechter Mundwinkel zuckte spöttisch nach oben. „Schon mal überlegt, dass du vielleicht ein bisschen zu viel Kontaktfreudigkeit abbekommen hast, kleiner Cousin?“

„Hey, so etwas wie zu viel Kontaktfreudigkeit gibt es nicht“, antwortete Tristan und hob gleichzeitig sein Glas, um irgendjemandem hinter uns lässig zuzuprosten. Dann glitt sein Blick zurück zu Rouven. „Und hör endlich auf, mich kleiner Cousin zu nennen, nur weil ich ein paar Monate jünger bin. Dafür habe ich mehr Ahnung von Wein als du.“

„Das stimmt“, erwiderte Rouven trocken. „Nur schade, dass du ihn noch nicht trinken darfst.“

Tristan schnaubte und boxte Rouven spielerisch gegen den Oberarm. „Hey, so jung bin ich auch wieder nicht.“

„Wie alt bist du denn?“, fragte ich Tristan neugierig und wandte ihm absichtlich meine ganze Aufmerksamkeit zu, da ich Rouven nicht das Gefühl geben wollte, dass ich irgendwie auf ihn stand.

„Ich werde in ein paar Wochen neunzehn“, sagte Tristan. „Und der alte Mann hier ist schon neunzehn.“ Damit deutete er mit dem Kinn auf Rouven, der schmunzelnd an seinem Bier nippte.

„Neunzehn? Wow, das ist wirklich ziemlich alt“, bekräftigte Alexa scherzhaft. „Hast du schon eine Rentenversicherung abgeschlossen?“

„Guter Punkt. Ich habe ihm auch schon gesagt, dass er sich mal mit der Rentnertruppe dort drüben zusammenschließen soll“, fuhr Tristan fort und deutete auf die klatschenden weißhaarigen Damen neben der Tanzfläche, die den Bürgermeister noch immer auf Trab hielten.

„Nicht, dass er dabei einen Herzinfarkt bekommt“, erwiderte Alexa und ich musste grinsen, woraufhin Rouven die Augen zusammenkniff.

„Sollte mir das zu denken geben, dass ich dich zum ersten Mal lächeln sehe, wenn deine Schwester über meinen Tod spekuliert?“

Seine raue Stimme jagte mir einen Schauer über die Haut und ich bekam nur am Rande mit, dass Tristan Rouven einen kühlen Blick zuwarf, bevor Alexa ihn etwas über den Wein fragte. Sie gingen ein Stück zur Seite und Tristan begann, ihr die verschiedenen Weinsorten zu zeigen.

„Möglicherweise hast du es ja nicht anders verdient“, erwiderte ich so gelassen wie möglich.

Rouven betrachtete mich mit einem Hauch von Belustigung. „Ich an deiner Stelle wäre nicht so vorlaut. Immerhin hast du einen Spiegel zerbrochen, was sieben Jahre Unglück bringt.“

„Dann passt es ja, dass ich dir heute schon wieder über den Weg laufe.“

Ein kurzes Lächeln huschte über Rouvens Gesicht. „Zumindest hast du bis jetzt noch nichts zerstört – wobei der Laptop auch schwer zu toppen sein wird.“ Er machte eine kurze Pause. „Zuerst der Spiegel, dann der Laptop … was folgt als Nächstes?“ Er sah sich suchend um und sein Blick fiel auf das alte Fass mit der glänzenden Plakette. „Wie wäre es mit diesem uralten Weinfass? Es hat schon Jahrhunderte überdauert, ohne dass ihm jemand etwas anhaben konnte.“ Rouven nickte mit dem Kinn in Richtung des Fasses und mir stockte der Atem, als mich sein angenehmer Duft traf. „Aber es hat nicht mit dir gerechnet, oder, Lizzy?“

„Ich würde dem Fass nichts antun, aber mir fiele dafür etwas anderes ein, das ich zerstören könnte.“ Ich betrachtete Rouven bezeichnend, der mich amüsiert musterte.

„Und was? Etwa mein Leben?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Das wäre zumindest eine Steigerung.“

Er lächelte schief und der Blick aus seinen tiefbraunen Augen machte mehr mit mir, als ich mir eingestehen wollte.

„Interessanter Gedanke. Aber ich denke nicht, dass Mord zu dir passt. Nimm lieber das Fass.“ Er hob beide Augenbrauen und beugte sich ein Stück zu mir. Seine Nähe ließ meinen Puls weiter nach oben schnellen. „Das kann sich auch nicht wehren.“

„Worüber tuschelt ihr denn so verschwörerisch?“, fragte Tristan, der mit Alexa wieder auf uns zukam. Dabei betrachtete er Rouven deutlich kühler als zuvor und wirkte generell nicht mehr ganz so begeistert von der Anwesenheit seines Cousins.

„Über gar nichts“, sagte Rouven beiläufig und brachte wieder etwas mehr Abstand zwischen uns.

„Arbeitest du eigentlich auch auf dem Weinbaubetrieb von Tristans Vater?“, fragte Alexa jetzt und sah Rouven neugierig an. „Tristan hat mir soeben die ausgestellten Weine gezeigt, die sind wirklich beeindruckend.“

Rouven nickte. „Ja, mein Onkel hat mir angeboten, mich bei sich wohnen zu lassen, wenn ich mich ein wenig nützlich mache. Manchmal springe ich aber auch bei Bruno im Bistro ein, wenn er Hilfe braucht.“

Dabei streifte mich sein Blick und sofort fühlte es sich an, als ob die Luft rings um mich zu knistern beginnen würde.

Alexa strich sich eine rote Haarsträhne hinters Ohr und machte einen Schritt zur Seite, als ein grummelnder älterer Mann zu dem Tisch mit den gefüllten Weingläsern durchwollte. „Das ist sehr nett von dir.“

In diesem Moment tippte Rouven jemand von hinten auf die Schulter und ich sah, dass es sich dabei um Jenny aus dem Bistro handelte. Brunos Kellnerin hatte ihre honigblonden langen Haare hochgebunden und blickte Rouven ein wenig unsicher an.

„Hey, Rouven, hast du vielleicht Lust, zu tanzen?“

Ihre Wangen waren leicht gerötet und ich war mir nicht sicher, ob das eine Folge ihres Weinkonsums oder der Frage an sich war.

Rouven schien von der Tanzaufforderung etwas überrascht zu sein und als er nicht sofort antwortete, mischte sich Tristan ein. „Ich tanze mit dir“, sagte er schnell. Er hatte einen ganz glasigen Blick bekommen und ging zu Jenny, um ihr seinen Arm anzubieten.

„Okay“, meinte sie leicht überrumpelt.

„Sorry für meinen Cousin. Er hat keine Manieren.“ Tristan zuckte mit den Schultern und führte Jenny in Richtung Tanzfläche davon.

Ich runzelte die Stirn. Irgendetwas an Tristans Blick war seltsam gewesen und auch sein Verhalten war irgendwie komisch. Hatte er vielleicht doch mehr Wein intus, als man ihm ansah?

„Willst du etwa auch tanzen?“, fragte Rouven mich kühl, als ich ein paar Sekunden später noch immer auf Tristan starrte, der Jenny beschwingt im Kreis herumwirbelte.

„Nein danke“, erwiderte ich weil ich Rouvens Ton ganz und gar nicht mochte.

„Also ich würde schon gern tanzen“, meinte Alexa und setzte ihr halbvolles Weinglas an die Lippen. In diesem Moment wurde sie von hinten angerempelt und keuchte erschrocken auf, als ihr der ganze Wein aus dem Glas schwappte und in den Ausschnitt rann.

„Tut mir leid“, entschuldigte sich die Frau, die aus Versehen an Alexa angestoßen war.

„Schon gut“, erwiderte Alexa mit einem gequälten Lächeln.

„Oje“, murmelte ich und griff nach einem Stoß Papierservietten mit dem Kirchbrucher Wappen darauf, um damit ihr schwarzes Kleid trocken zu tupfen. „Ist es sehr unangenehm? Willst du nach Hause gehen?“

„Nein, es geht schon“, erwiderte Alexa und seufzte, als sie an ihrem Kleid schnupperte. „Mist, ich rieche wie ein ganzer Weinkeller.“

In diesem Moment ertönte von der Tanzfläche ein Schmerzensschrei und wir blickten alarmiert dorthin. Jenny war zu Boden gesunken und Tristan war gerade dabei, ihr aufzuhelfen. Es sah so aus, als wäre sie gestürzt, und ich bemerkte, dass einige Tanzpaare besorgt stehen blieben.

„Was ist denn passiert?“, rief ich und eilte ihnen gemeinsam mit Rouven und Alexa entgegen.

„Tristan hat mich im Kreis herumgewirbelt und da bin ich leider mit dem Knöchel umgeknickt“, erklärte Jenny zerknirscht, die von Tristan gestützt wurde.

„Verdammt“, fauchte Rouven seinen Cousin an. „Hättest du nicht besser aufpassen können?“

„Hey, wir hatten doch nur ein bisschen Spaß“, erwiderte Tristan genervt, als Jenny den Knöchel kurz belastete und vor Schmerz leise aufschrie.

„Spaß?“, wiederholte Rouven gepresst. „Spaß sieht für mich aber anders aus.“

„Jetzt hör auf, mich anzufucken, Mann“, knurrte Tristan. „Ich hab das ja schließlich nicht mit Absicht gemacht.“

„Aber aufgepasst hast du auch nicht“, erwiderte Rouven eisig.

„Hey, was ist denn hier los?“, erklang in dem Augenblick die tiefe Stimme des Bistro-Besitzers. „Wieso streitet ihr Jungs?“

Tristan schnaubte. „Rouven gibt mir die Schuld, dass Jenny sich verletzt hat.“

„Weil es auch deine Schuld ist.“

„Nein, es war einfach nur ein verdammter Unfall!“

„Genug jetzt!“, bellte Bruno und ging vor Jenny in die Knie. Dann betastete er sanft den Knöchel und sie stöhnte vor Schmerz auf. „Du musst ins Krankenhaus“, brummte er und strich sich über seinen Bart. „Der Doktor hat leider schon einen im Tee und ist nicht mehr ansprechbar.“

„Es geht schon, ich muss mich wahrscheinlich nur hinlegen“, flüsterte Jenny, die zwischenzeitlich total weiß im Gesicht geworden war und nicht mal mehr allein stehen konnte.

„Nein, Mädel, das sieht nicht so aus, als würde es schon gehen. Jemand muss dich ins Krankenhaus bringen.“

„Ich mache das“, sagte Rouven sofort. „Ich habe heute Abend keinen Wein getrunken.“

„Dafür hast du Bier getrunken“, murrte Tristan, dem der Tanzunfall sichtlich unangenehm war.

„Alkoholfreies“, versetzte Rouven kalt und wandte sich an Jenny. „Du solltest den Fuß auf keinen Fall belasten. Ich trage dich zum Auto.“

Sie nickte zögernd und Rouven hob sie mit einer Leichtigkeit hoch, als ob sie kaum etwas wöge.

„Können wir irgendwie helfen?“, fragte ich, doch Rouven schüttelte nur den Kopf.

„Ich bringe euch zum Auto“, sagte Bruno und wir verabschiedeten uns noch von Jenny, als ich zwischen den Leuten plötzlich Dieter entdeckte, der jemanden zu suchen schien. Sein Gesichtsausdruck war noch mürrischer als sonst und ich seufzte lautlos, als ich begriff, dass es schon nach zehn Uhr war.
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„Das mit den Regeln funktioniert ja spitze“, knurrte Dieter, nachdem er mich und Alexa zurück in sein Haus bugsiert hatte.

„Ist es etwa schon nach zehn?“, fragte Alexa unschuldig und ich warf ihr einen warnenden Blick zu, da mir diese Taktik bei Dieter nicht gerade Erfolg versprechend vorkam.

„Stell dich nicht dümmer, als du bist“, erwiderte er verärgert und zog die Schuhe aus. Dann schlüpfte er in ein Paar alter Filzpantoffeln und wies mit dem Kinn in Richtung des kleinen Wohnzimmers. „Rein da.“

Alexa seufzte schwer und schlüpfte aus ihren hohen Schuhen, bevor sie an der Küche vorbei in das düstere Wohnzimmer marschierte. Es wurde von einem dunkelgrünen zerbeulten Sofa dominiert, das auf einem abgenutzten Teppich stand. Einige alte Holzmöbel vervollständigten die Einrichtung und stammten wahrscheinlich aus derselben Zeit wie die Küche.

„Setzt euch“, wies Dieter uns an und ich ließ mich müde neben Alexa auf das grüne Sofa fallen. Ihr schwarzes Kleid roch ziemlich streng und ihre Wangen waren von der ganzen Aufregung so gerötet, dass es aussah, als ob sie betrunken wäre.

„Eine Frage vorweg“, sagte Dieter und funkelte uns an. „Könnt ihr beide die Uhr lesen?“

Alexa verdrehte kurz die Augen und fuhr dann zusammen, als draußen auf dem Platz ein lauter Tusch gespielt wurde. Wahrscheinlich stand die Wahl zur Weinprinzessin direkt bevor.

„Natürlich können wir die Uhr lesen“, erwiderte sie.

„Das heißt, ihr wollt sie nicht lesen?“, hakte Dieter nach und zog seine buschigen Augenbrauen zusammen.

„Wir haben die Zeit übersehen“, versuchte ich die Situation zu retten. „Und das tut uns leid.“

Alexa saß stumm neben mir und ich stieß sie mit der Schulter an, woraufhin sie rasch nickte. „Ja. Es tut uns leid. Sehr, sehr leid. Uns beiden tut es leid“, bekräftigte sie.

„Verarschen kann ich mich selbst, junges Fräulein“, knurrte Dieter. „Wisst ihr noch, was ich gestern zu euch gesagt hab?“

„Kein Alkohol, keine Drogen, keine Zigaretten, keine Jungs“, zählte ich auf. „Und Ausgang nur bis zehn.“

Dieter nickte mürrisch und richtete seine grauen Augen auf Alexa. „Und?“

„Und … äh …“ Sie stockte und warf mir einen gehetzten Blick zu. „Und Respekt!“, rief sie dann erleichtert, weil ihr noch eine von Dieters Bedingungen eingefallen war.

Dieter schnaubte. „Ja, genau. Respekt heißt, sich an die Regeln zu halten. Und das tut ihr nicht. Ihr seid zu spät, ihr stinkt nach Wein und dann erwische ich euch auch noch mit diesem Wellinger.“

„Sie meinen, mit Tristan?“, fragte ich. „Wir haben uns doch nur mit ihm unterhalten.“

Dieter schüttelte störrisch den Kopf. „Von wegen, nur unterhalten. Haltet euch von dem jungen Wellinger in Zukunft fern, der macht nur Ärger, wie sein verdammter –“ Er unterbrach sich und grummelte etwas in seinen Bart.

„Soll das heißen, Sie wollen bestimmen, mit wem wir reden dürfen und mit wem nicht?“, fragte ich ungläubig und merkte, wie mich schon allein die Vorstellung aufregte.

„Ich habe euch von Anfang an gesagt: Keine Jungs“, blaffte Dieter.

„Und das schließt ein, dass wir nicht mal mit ihnen sprechen dürfen?“, fragte ich scharf. Dabei musste ich an Tante Margret denken. Ihr wäre es niemals in den Sinn gekommen, uns vorzuschreiben, mit wem wir uns unterhalten durften und mit wem nicht.

Alexa legte mir beruhigend eine Hand auf den Arm, aber ich war so aufgebracht, dass mir ihre Berührung gerade zu viel war. Unwillig zog ich meine Hand zur Seite und spürte im selben Moment ein elektrisches Kribbeln durch meinen Körper rasen, das immer stärker wurde und sich schließlich in meinen Fingerspitzen entlud. Erschrocken starrte ich auf meine Hände und sah, wie aus meinen Fingern ein kleiner hellblauer Lichtblitz zischte. Sofort war meine Wut wie weggeblasen, stattdessen empfand ich eine Mischung aus Unglauben und Unbehagen. Was war nur los mit mir?

„Lizzy, ist alles in Ordnung?“, fragte Alexa vorsichtig, als ich nach ein paar Sekunden noch immer meine Hände anstarrte.

„Keine Ahnung.“ Ich atmete tief durch und schüttelte den Kopf, um ihn frei zu kriegen.

Dieter räusperte sich und lenkte so meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Hört zu, mir ist klar, dass ihr es bisher nicht leicht hattet.“ Er hielt kurz inne. „Trotzdem könnt ihr mir nicht so auf der Nase rumtanzen. Geht jetzt schlafen.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und schlurfte in die Küche, wo er anfing, mit dem Teekessel zu hantieren.

„Wir sollten wohl besser tun, was er sagt“, meinte Alexa und stand auf.

Ich stemmte mich von dem durchgesessenen Sofa ebenfalls in die Höhe, während meine Gedanken noch immer bei dem hellblauen Lichtblitz waren.

„Hey, ist wirklich alles okay mit dir?“, fragte Alexa, als sie zehn Minuten später in ihrem Schlafshirt aus dem Badezimmer kam. Sie war frisch geduscht und hatte ihr stinkendes Kleid bereits zum Waschen gegeben, während ich noch immer die Klamotten von vorhin trug und auf meine Hände starrte. Als Alexa unter der Dusche gewesen war, hatte ich nach einer logischen Erklärung für die vielen verschiedenen Blitze in der letzten Zeit gesucht und keine gefunden. Dennoch war ich überzeugt davon, dass ich mir das alles nicht eingebildet hatte – konnte mir aber auch nicht mehr vorstellen, dass es sich um eine einfache Augenmigräne handeln sollte.

„Erde an Lizzy“, versuchte es Alexa erneut und blieb vor mir stehen. „Muss ich mir Sorgen machen?“

„Keine Ahnung“, murmelte ich und sah endlich zu ihr hoch. Meine Schwester hatte die grünen Augen unserer Mutter geerbt, in denen sich nun eine Mischung aus Sorge und Zuneigung widerspiegelte – und ich fragte mich unwillkürlich, ob Mama mich jetzt genauso angesehen hätte.

„Sprich mit mir“, bat Alexa mich und setzte sich zu mir aufs Bett, das unter ihrem Gewicht leise quietschte. „Was ist los?“

Ich atmete tief ein und verschränkte nervös meine Finger ineinander. „Ich kann Blitze sehen“, erwiderte ich schließlich zögernd.

Sie wusste einen Moment lang offenbar nicht, was sie sagen sollte. „Ist das jetzt wieder dieses Augenmigräne-Ding?“

„Das ist keine Augenmigräne“, erwiderte ich müde. „Aus meinen Fingerspitzen schießen Blitze, Alexa.“

„Aus deinen Fingerspitzen?“ Sie richtete den Blick hinunter auf meine Hände und ich konnte sehen, wie sie krampfhaft versuchte, sich ein Schmunzeln zu verbeißen.

„Was?“

„Na ja, ich dachte nur … die Fingerspitzen sind immerhin besser als aus dem Hintern, oder?“ Sie grinste albern und ich registrierte, dass ihr vorheriger Weinkonsum in dieser Situation nicht gerade hilfreich war.

„Ich meine es ernst, Alexa.“

„Okay, okay. Schon gut.“ Sie atmete tief durch. „Wie oft hast du diese Blitze denn schon gesehen?“

„Gestern einmal in der Küche und vorhin im Wohnzimmer“, sagte ich und kam mir dabei selbst total blöd vor. „Sie waren immer blau. Und im Bistro ist es einmal mit Rouven passiert“, fügte ich widerwillig hinzu. „Die waren aber violett.“

„Okay“, sagte Alexa und lachte hilflos. „Ich habe echt keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Siehst du jetzt auch welche?“

„Nein, im Moment nicht.“ Ich konzentrierte mich auf meine Hände und schüttelte sie ein paar Mal, aber nichts passierte. „Warte eine Sekunde.“

Entschlossen rieb ich meine Finger aneinander und dachte wieder an das elektrische Kribbeln, das durch meinen Körper geschossen war. Doch obwohl ich es mir ganz genau in Erinnerung rief, geschah gar nichts, außer dass meine Finger immer heißer wurden.

Alexa saß mit zuckenden Mundwinkeln neben mir und versuchte offenbar krampfhaft, die Sache ernst zu nehmen, während ich wie eine Besessene meine Hände aneinander rieb und danach immer wieder kräftig ausschüttelte. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und prustete laut los.

„Was?“, schnaubte ich genervt.

„Sorry, Lizzy, aber es sieht aus, als würdest du versuchen, mit bloßen Händen ein Feuer zu machen, um unser neues Zimmer abzufackeln.“ Kichernd blickte sie sich um und betrachtete die karge Einrichtung. „Ich meine, es ist nicht das Ritz, aber ich wusste nicht, dass du es so sehr hasst.“

Sie bekam einen neuen Lachanfall und ich stand verärgert auf. „Kannst du nicht einmal etwas ernst nehmen?“, fuhr ich sie wütend an und spürte, wie plötzlich ein elektrisierendes Gefühl durch meinen Körper raste und sich aus meinen Fingerspitzen entlud. Ein kleiner hellblauer Lichtblitz zuckte knisternd aus meiner Hand und erleuchtete für einen Moment Alexas Gesicht, bevor er wieder verschwand.

„Hast du das gesehen?“, keuchte ich, da der Blitz direkt vor den Augen meiner Schwester aufgetaucht war. So kräftig war er bisher noch nie gewesen und ich spürte mein Herz vor Aufregung fest gegen meine Brust klopfen.

Alexa runzelte irritiert die Stirn und ihre Belustigung war wie weggeblasen. „Was gesehen?“

„Den Blitz! Er war doch direkt vor deinem Gesicht!“ Fassungslos wedelte ich mit der Hand vor ihrer Nase herum.

Alexa schüttelte hilflos den Kopf. „Sorry, Lizzy. Ich hab wirklich nichts gesehen.“

Ihre Worte zerstörten mit einem Schlag meine ganze Hoffnung, doch nicht verrückt zu werden, und ich ließ die Schultern sinken. In diesem Moment fühlte es sich an, als wäre ich ein Luftballon, aus dem die ganze Luft entwichen war.

„Es tut mir leid“, wiederholte Alexa und stand auf.

Müde schüttelte ich den Kopf. „Schon gut. Es muss wohl wirklich am Stress liegen. Vielleicht muss ich einfach ein wenig zur Ruhe kommen.“

Sie machte einen Schritt auf mich zu und legte mir sanft die Hand auf die Schulter. „Ganz sicher sogar. Bei Cora war es schließlich genauso. Wenn du willst, kann ich sie ja morgen anrufen und noch mal fragen, was der Arzt damals genau zu ihr gesagt hat.“

„Ja, okay“, sagte ich und versuchte mich an einem Lächeln, obwohl ich tief in mir überzeugt war, dass die Lichtblitze nicht einfach verschwinden würden, nur weil ich mich mehr ausruhte.

Die nächsten paar Tage versuchte ich dennoch, es ruhiger anzugehen. Alexa und ich erkundeten gemeinsam die Umgebung und waren stets pünktlich vor zehn Uhr zu Hause, was die Situation mit Dieter deutlich entspannte. Coras Arzt hatte ihr damals empfohlen, oft spazieren zu gehen, ausreichend Wasser zu trinken und viel zu schlafen, was ich ebenfalls versuchte. Außerdem schrieb ich meine Gedanken in mein rostbraunes Vintage-Notizbuch und las jeden Tag ein paar Stunden, was jedoch an der Blitz-Situation überhaupt nichts änderte. Denn sobald ich mich aufregte, schossen weiterhin blaue Lichtblitze aus meinen Fingerspitzen, die gleich darauf wieder verschwanden. Um Alexa nicht zu beunruhigen, schnitt ich das Thema ihr gegenüber nicht mehr an. Dennoch fand ich heraus, dass ich die Blitze mit meinen Emotionen steuern konnte, und begann daraufhin, meine Beobachtungen schriftlich festzuhalten. Meistens passierte es, wenn ich wütend oder genervt war, wie das eine Mal, als mich ein Fahrradfahrer grundlos angeklingelt oder sich eine alte Frau in der Bäckerei grob vorgedrängelt hatte. Dabei bemerkte ich, dass es manchmal auch reichte, mich an eine ungerechte Situation zu erinnern, um die Lichtblitze erscheinen zu lassen. Häufig passierte zwar rein gar nichts, aber es gelang mir so oft, die Blitze in der Öffentlichkeit hervorzurufen, dass ich eine Sache mit Sicherheit sagen konnte: Nämlich dass ich die Einzige war, die sie sehen konnte.

„Ich brauche einen Job“, sagte ich am Ende der ersten Woche zu Alexa, nachdem ich die Fenster geöffnet hatte, um das Zimmer durchzulüften. Vögel zwitscherten draußen in den Bäumen und die Luft duftete nach einer Mischung aus aufgebackenen Brötchen und frischem Morgen. Es war der ideale Geruch für einen anbrechenden Tag und ich war entschlossen, bezüglich meiner Laptop-Situation in die Gänge zu kommen.

„Wir haben endlich mal frei und du willst wirklich arbeiten gehen?“, fragte Alexa gähnend und blinzelte mich aus ihrem Bett verschlafen an.

„Ja, denn ich brauche Geld, um mir einen neuen Laptop zu kaufen“, gab ich entschieden zurück. Mit meinem Handy kam ich zwar auch ins Internet, aber meine bisherigen Nachforschungen zu den blauen Blitzen waren nicht gerade komfortabel gewesen – und hatten auch noch keine Ergebnisse gebracht.

„Verstehe“, sagte Alexa und rieb sich den Schlaf aus den Augen. „Und hast du schon einen Plan?“

„Bruno sucht seit dem Weinfest eine neue Kellnerin“, erwiderte ich und dachte erneut an den Aushang, den ich gestern hinter der Scheibe des Bistros entdeckt hatte. „Ich hab mir gedacht, ich könnte mich mal vorstellen. Was hältst du davon?“

„Super Idee“, murmelte meine Schwester und zog sich die Bettdecke schmunzelnd wieder bis zum Kinn. „Sei nur bitte leise, wenn du in Zukunft um halb sieben aufstehen musst, während ich so lange schlafen kann, wie ich möchte.“ Sie zwinkerte mir zu und zog im nächsten Moment lachend die Decke hoch, als mein Kopfkissen auf ihr landete.

Bruno war gerade damit beschäftigt, eine große Gemüsekiste aus einem hellgrünen Lieferwagen zu hieven, als ich eine knappe halbe Stunde später das Bistro erreichte. Wie so oft trug er eine hellbraune Baseballkappe, die seine Augen vor der Sonne schützte, und lächelte mir freundlich entgegen, als er mich bemerkte.

„Hallo, Lizzy. Wunderschöner Tag heute, oder?“

„Absolut“, erwiderte ich und war plötzlich ein wenig nervös, weil ich mich schon länger nicht mehr für einen Job beworben hatte. Da ich nicht einfach so damit rausplatzen wollte, deutete ich auf die Gemüsekiste in seiner Hand. „Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie helfen?“

„Äh … ja, gern“, sagte Bruno und nickte mit dem Kinn auf die Ladefläche des Lasters. „Du könntest die Erdbeeren nehmen.“

„Klar“, erwiderte ich und schnappte mir die kleine Holzkiste, bevor ich ihm damit folgte. „Wie geht es Jenny?“, fragte ich, als wir das Café erreichten, über dessen Eingang das Metallschild mit der Aufschrift Jürgens Bistro sanft im Wind hin und her schwang.

Bruno verzog das Gesicht. „Nicht so gut“, meinte er dann. „Sie hat mich nach dem Fest angerufen. Die Ärzte im Krankenhaus haben einen doppelten Bänderriss festgestellt, was bedeutet, dass ein paar Wochen ins Land ziehen werden, bis sie wieder normal gehen kann.“

„Oh nein“, murmelte ich. „Das tut mir leid.“

„Mir auch“, bestätigte Bruno und drückte die Tür zu seinem Bistro mit der Schulter auf. „Du kennst nicht zufällig jemanden, der kellnern kann?“

Sofort spürte ich, wie mein Herz einen Satz machte. „Ich hab letzten Sommer in einem Café gejobbt“, erwiderte ich schnell.

Bruno brachte die Gemüsekiste in die Küche und zog eine Augenbraue hoch. „Tatsächlich? Und wie ging es dir dabei?“

„Ziemlich gut. Der Besitzer meinte, ich hätte mich geschickt angestellt.“ Ich atmete tief ein. „Ehrlich gesagt habe ich gestern schon den Aushang gesehen, dass Sie eine Kellnerin suchen, und wollte mich heute dafür bewerben.“

Bruno stellte das Gemüse auf einer der Arbeitsflächen ab und taxierte mich mit einem breiten Lächeln. „Mädchen, ich sag dir, wie es ist: Du rettest mir gerade das Leben. Sind fünfundzwanzig Stunden in der Woche für dich okay?“

„Kommt auf die Bezahlung an“, gab ich grinsend zurück und hörte, wie er in schallendes Gelächter ausbrach.

„Du bist zumindest schon mal nicht auf den Mund gefallen. Und die Bezahlung ist anständig. Du würdest dasselbe kriegen wie Jenny – das Trinkgeld darfst du natürlich behalten.“

„Super. Wann soll ich anfangen?“

„Am besten gleich“, erwiderte Bruno. „Morgens und mittags ist hier immer am meisten los.“

„Okay. Ich bin bereit. Sagen Sie mir einfach, was zu tun ist.“

Bruno lächelte mich an. „Zuallererst musst du damit aufhören, mich zu siezen. Und den Rest erkläre ich dir, während wir den Laden aufschließen.“

Die nächsten zwei Stunden half Bruno mir dabei, mich im Laden zurechtzufinden, und weihte mich in die Funktionsweise der vollautomatischen Kaffeemaschine ein, während ich zum ersten Mal seit einem Jahr wieder Bestellungen aufnahm und Getränke servierte. Tatsächlich machte es mir sogar mehr Spaß als mein letzter Ferienjob in der Großstadt – vielleicht auch deshalb, weil es die Leute hier allgemein weniger eilig zu haben schienen. Bis auf den alten Joseph, der laut Bruno immer denselben Platz an einem der hinteren Tische belegte und ständig meckerte, weil es ihm zu langsam ging.

„Gerade die Rentner sollten doch ein wenig Geduld aufbringen können“, murmelte Bruno kopfschüttelnd, als Joseph quer durch das Lokal brüllte, wo sein verdammter Kaffee blieb.

„Vielleicht befürchtet er, nicht mehr lange genug zu leben, um seine Zeit mit Warten zu vergeuden“, gab ich zurück, als die Tür aufging und das Glöckchen darüber hektisch zu bimmeln anfing.

„Interessanter Gedanke“, murmelte Bruno, der hinter dem Tresen stand und gerade ein Stück Kuchen anrichtete, als ich meinen Blick auf den Neuankömmling richtete.

Es war Rouven. Er trug heute ein lässiges graues T-Shirt mit V-Ausschnitt zu einer hellblauen Jeans und brachte eine offene Holzkiste herein, die mit mehreren Gläsern Honig und einigen Flaschen Wein gefüllt war. Bei seinem Anblick machte mein Herz einen Sprung und ich ärgerte mich darüber. Nur weil Rouven während des Weinfestes ein paar Sätze mit mir gewechselt hatte, war das noch lange kein Grund, jetzt auszuflippen und ihn anzuhimmeln. Aus diesem Grund nickte ich ihm auch nur kurz zu und machte mich dann auf den Weg, um die Füllstände der Salz- und Pfefferstreuer zu kontrollieren.

„Ah, endlich“, hörte ich Bruno im Hintergrund sagen, der die Lieferung offenbar schon erwartet hatte. „Bitte richte deinem Onkel meinen Dank aus. Ohne seine Hilfe wären wir hier aufgeschmissen.“

„Klar, mach ich“, antwortete Rouven.

„Super. Und könntest du heute Vormittag hierbleiben und Lizzy unterstützen? Sie springt für Jenny ein und ich will nicht, dass sie gleich am ersten Tag ganz allein ist, wenn es hier später rundgeht.“

„Kein Problem“, sagte Rouven und schlenderte dann an den unbesetzten Tischen vorbei in meine Richtung. „Hey. Gratulation zu deinem neuen Job.“

Seine tiefe warme Stimme ließ die seltsamsten Gefühle in mir aufsteigen und ich versuchte, ihnen nicht zu viel Raum zu geben und cool zu bleiben.

„Danke. Wie oft hilfst du hier eigentlich aus?“

„Gelegentlich“, erwiderte Rouven und lehnte sich lässig an einen der Tische. „Ich springe eigentlich nur ein, wenn Bruno mich braucht.“

„Wie der dunkle Retter in der Not“, sagte ich lächelnd und erinnerte mich, dass Jenny bei unserem ersten Besuch im Bistro erzählt hatte, dass Rouven viel zu tun hatte und ständig irgendwelche Reparaturaufträge in der Stadt annahm. „Liegt es eigentlich am Geld, dass du so viele verschiedene Jobs annimmst, oder kannst du einfach nicht Nein sagen, wenn dich jemand um Hilfe bittet?“

„Ich kann sehr gut Nein sagen“, erwiderte Rouven spöttisch und der raue Ton in seiner Stimme trieb meinen Puls in die Höhe. Er betrachtete mich und ich spürte, wie ich eine leichte Gänsehaut bekam.

„Also machst du es wegen des Geldes“, fuhr ich fort und versuchte, meiner Stimme einen gelassenen Klang zu geben.

„Exakt“, bemerkte Rouven und stieß sich vom Tisch ab, bis wir knapp voreinander standen. „Und du, Lizzy? Wieso arbeitest du hier?“

Ich hob den Kopf, um ihm in die Augen sehen zu können. Sein attraktives Gesicht mit den hohen Wangenknochen wurde auf der einen Seite von der Morgensonne beschienen, während seine andere Gesichtshälfte im Schatten lag.

„Natürlich arbeite ich wegen des Geldes hier“, antwortete ich auf seine Frage und zog eine Augenbraue hoch. „Oder dachtest du, ich wäre wegen dir gekommen?“

Sein linker Mundwinkel zuckte in die Höhe und ich spürte, wie mein Herz deswegen noch schneller schlug. „Klar, das kostet sicher jede Menge, wenn man so viele Sachen zerstört wie du.“

„Exakt“, erwiderte ich und hielt den Augenkontakt zu ihm. Die Atmosphäre zwischen uns war total aufgeladen, aber ich war fest entschlossen, nicht als Erste zurückzuweichen.

In diesem Moment bimmelte das Glöckchen über der Tür des Bistros und Rouven drehte sich halb herum. Seine Finger streiften dabei leicht über meinen Handrücken und mir stockte der Atem, als eine knisternde Welle purer Energie durch meinen Körper jagte. Im nächsten Moment sprangen lila Lichtblitze zwischen unseren Fingerspitzen hin und her und ich wich erschrocken zurück.

Rouven ballte die Hand zu einer Faust und sah mich seltsam an.

„Hast du das gesehen?“, keuchte ich und hoffte entgegen aller Wahrscheinlichkeit, dass er Ja sagen würde. Auch wenn bisher noch niemand in Kirchbruch die blauen Blitze wahrgenommen hatte, war es bei den violetten Lichtblitzen vielleicht etwas anderes.

„Was meinst du?“, fragte Rouven stirnrunzelnd.

„Diese lila Funken zwischen uns“, stammelte ich und biss mir auf die Zunge, als mir bewusst wurde, wie das klang.

Rouven starrte mich verständnislos an und ich kam mir plötzlich unglaublich blöd vor.

„Du hast nichts gesehen, oder?“

„Ich habe nur gesehen, dass du zurückgezuckt bist.“ Er zog die Augenbrauen zusammen. „Ist alles okay bei dir?“

„Ja, klar. Wahrscheinlich war es nur ein elektrischer Schlag“, murmelte ich, da ich vor Rouven nicht noch verrückter aussehen wollte, als ich mich ohnehin schon fühlte.

Frustriert blickte ich zu dem Gast, wegen dem das Glöckchen gebimmelt hatte. Es war eine attraktive Frau um die dreißig, die sich kurz in dem Café umsah, bevor sie einen der freien Tische ansteuerte. Sie hatte ihr Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt und schrieb lachend etwas auf einen Zettel, bevor sie das Telefonat beendete und in der Speisekarte versank.

Rouven warf mir noch einen letzten forschenden Blick zu, ehe er sich umdrehte und zu der schlanken Blondine ging, um ihre Bestellung aufzunehmen.

Im selben Moment rief mich Bruno aus der Küche, der mich dann die nächste Viertelstunde auf Trab hielt. Ich kam erst wieder zum Durchatmen, als die Blondine ihre Handtasche nahm und das Café verließ. Der Zettel, auf den sie vorher etwas geschrieben hatte, blieb achtlos auf ihrem Tisch liegen und ich sah, wie Rouven ihn blitzschnell einsteckte, bevor er das benutzte Geschirr abräumte.

Irritiert versuchte ich, mir darauf einen Reim zu machen – genau wie auf die Tatsache, dass er der einzige Mensch in Kirchbruch war, bei dem die Blitze aus meinen Fingerspitzen nicht blau, sondern violett waren.
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Die nächsten Tage versuchte ich, weder an die blauen noch an die violetten Lichtblitze zu denken, und lenkte mich mit meiner Arbeit im Bistro ab. Dennoch ertappte ich mich in den Pausen immer wieder dabei, wie ich neue Suchbegriffe bei Google eingab und nach einer Erklärung für meine leuchtenden Erscheinungen forschte. Doch ich fand nichts – und überlegte, ob ich nicht doch besser zum Arzt gehen sollte. Aber was war, wenn er auch nichts finden würde? Bei dem Gedanken stieg ein hässliches Gefühl in mir hoch und ich verbot mir, ihm nachzugehen. Schließlich konnte es doch nicht sein, dass ich ausgerechnet in Kirchbruch verrückt wurde?

„Feierabend“, verkündete Alexa, als sie gegen drei Uhr nachmittags das Bistro betrat und direkt zur Theke marschierte. Da ich heute schon um acht begonnen hatte, war meine offizielle Schicht bereits vorbei, wobei Bruno sich freute, wenn ich manchmal etwas länger blieb. „Und heute wird es ein besonders toller Feierabend.“

„Wieso?“, fragte ich und brachte einer Dame noch einen Kirschkuchen, bevor ich meine Bistroschürze ablegte. „Gibt es eine neue Serie auf Netflix, die wir suchten können?“

Alexa schüttelte den Kopf. „Nein, heute machen wir etwas anderes. Schließlich habe ich schon den ganzen Tag Netflix geguckt.“

„Hast du nicht.“

„Doch, oder was denkst du, was ich tue, wenn du arbeitest?“

Ich hängte meine Schürze an einen der Haken an der Wand. „Keine Ahnung. Irgendetwas Sinnvolles?“

„Eben. Das tue ich. Und es ist ab und an auch sinnvoll, eine neue Serie ohne seine kleine Schwester zu starten.“

„Ich bin nicht kleiner als du.“

„Aber jünger“, sagte Alexa grinsend, die die Tage, an denen ich arbeitete, mit Netflix, Zeichnen oder Sport verbrachte. Im Gegensatz zu mir war Alexa recht sportlich und liebte es, im Schwimmbad ihre Runden zu kraulen oder zu joggen.

„Und erzählst du deiner jüngeren Schwester auch, was du vorhast? Hat es vielleicht etwas mit Wasser zu tun?“ Ich deutete mit dem Kinn auf die pinkfarbenen Bikiniträger, die unter Alexas grünem Kleid hervorblitzten.

Das Gesicht meiner Schwester begann zu leuchten, als sie nickte. „Ich habe heute Vormittag mit Tristan gesprochen, der ist mir beim Bäcker zufällig über den Weg gelaufen. Er und ein paar Freunde treffen sich gleich am See, um zu grillen. Und ich finde, es wird Zeit, dass wir uns etwas mehr unter die Leute mischen.“

„Aber du weißt doch, dass Dieter von Tristan nicht viel hält“, sagte ich und dachte an seine Standpauke nach dem Weinfest, die ich noch gut in Erinnerung hatte.

„Ja, ich weiß“, sagte Alexa. „Aber hast du ihm nicht ins Gewissen geredet, dass er uns nicht einfach so den Kontakt zu jedem männlichen Wesen verbieten kann? Wir haben ja schließlich nichts Schlimmes vor, wir wollen doch nur schwimmen gehen.“

„Wenn du meinst.“

„Nicht so optimistisch, Lizzy!“, scherzte meine Schwester und klopfte auf ihre Tasche. „Ich habe sogar schon deine Schwimmsachen eingepackt. Du siehst, ich bin auf alles vorbereitet.“

„Auch darauf, dass ich Nein sage?“, fragte ich, woraufhin Alexa ihren Dackelblick aufsetzte. „Lass das“, sagte ich.

Sie begann leise zu wimmern und ich schüttelte nur den Kopf, bevor ich tief und lange einatmete. „Okay. Aber wenn sich wieder jemand verletzt oder zu pöbeln anfängt, sind wir weg.“

Alexa nickte freudestrahlend und ich nahm meine Schwimmsachen, die ich rasch auf dem WC anzog, bevor ich mich von Bruno verabschiedete und gemeinsam mit meiner Schwester das Lokal verließ.

Die Nachmittagssonne brannte heiß auf uns nieder und über der ganzen Stadt lag eine träge Stille, die ich aus unserem alten Leben nicht kannte. Die Menschen hier blieben zu dieser Zeit offenbar lieber drinnen, wodurch sich der ausgestorbene Eindruck noch verstärkte. Das einzige bekannte Gesicht stammte von dem schrägen Konstantin mit den grauen Locken. Er war mit seinem Fahrrad unterwegs und warf uns einen eigenartigen Blick zu, bevor er rasch weiterfuhr.

„Wir sollten Dieter fragen, ob er uns ebenfalls Räder organisieren kann“, sagte Alexa, die ihre Tasche über die andere Schulter hängte.

„Wie weit ist es denn bis zum See? So weit, dass wir ein Fahrrad brauchen?“

Alexa strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Zu Fuß ungefähr zwanzig Minuten. Okay für dich?“

„Klar“, sagte ich und ließ meinen Blick über die Fassaden der schmalen Häuser ringsum schweifen. In Momenten wie diesen fühlte es sich noch immer seltsam an, dass wir jetzt in einer Kleinstadt lebten.

Alexa folgte meinem Blick. „Fragst du dich auch manchmal, was Mama und Papa sagen würden, wenn sie uns hier sehen könnten?“, fragte sie dann leise.

Ich atmete tief ein und nickte. „Ja. Vor allem in Bezug auf Dieter. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie er zu Papa gewesen ist, als der noch ein Kind war.“

„Ich auch nicht“, sagte Alexa und kratzte gedankenverloren an einem hellen Fleck auf ihrer Tasche. „Zumindest hatten die beiden das leidige Thema mit den Ausgehzeiten nicht. Auch dürften Jungs kein Thema gewesen sein.“

„Das war sicher ein Vorteil.“

Meine Schwester lächelte und es war eine Weile still.

„Denkst du noch oft an sie?“, fragte sie dann gedankenverloren.

„An Mama und Papa?“

Alexa nickte.

„Ich weiß nicht“, murmelte ich achselzuckend. „Es gibt Tage, da denke ich überhaupt nicht an sie. Und Nächte, da liege ich wieder stundenlang wach und frage mich, wie unser Leben ausgesehen hätte, wenn der Autounfall nicht passiert wäre. Wenn sie nur fünf Minuten früher oder später losgefahren wären. Oder wenn sie uns zu der Beerdigung mitgenommen hätten und wir auch im Wagen gewesen wären.“

„Wir waren noch zu klein, um dabei zu sein.“

„Ich weiß.“

Alexa strich mir liebevoll eine Haarsträhne hinters Ohr.

„Ich bin froh, dass wir nicht im Auto waren. Und ich bin sicher, dass Mama und Papa verdammt stolz auf dich wären, wenn sie dich heute sehen könnten.“

„Du meinst: Stolz auf uns“, korrigierte ich sie mit einem schwachen Lächeln, als das Ende von Kirchbruch in Sicht kam. Nachdem wir das Ortsende erreicht hatten, bogen wir auf einen staubigen Feldweg ein. Ein Falke zog über uns seine Kreise und ich versuchte, den Frieden der Umgebung auf mich wirken zu lassen und nicht an den Tod meiner Eltern zu denken. Der Himmel war strahlend blau und es wehte ein kleines Lüftchen, das angenehm kühl über meine Haut strich.

„Sieh mal, das dort muss der See sein“, sagte Alexa irgendwann und zeigte über den staubigen Pfad zu einer glitzernden Wasserfläche, die halb hinter einigen Bäumen verborgen lag.

Ich nickte und freute mich inzwischen schon richtig auf die Abkühlung, da mich der Marsch in der Sonne ins Schwitzen gebracht hatte.

Keine zehn Minuten später hatten wir die Uferböschung erreicht. Tristans Freunde saßen auf Picknickdecken verteilt unter dem Schatten der Bäume. Sie alle trugen Badeklamotten und aus den Boxen einer silbernen Anlage erklang chillige Musik. Der Duft von Würstchen lag in der Luft und ich erkannte den rothaarigen Typen wieder, der auf dem Weinfest die Wahlkampfbuttons seines Bürgermeister-Vaters verteilt hatte. Er stand etwas abseits an einem kleinen Holzkohlegrill und nahm gerade einen tiefen Schluck aus seiner Bierflasche. Dabei unterhielt er sich mit Tristan, der breit grinste, als er uns sah.

„Das ist doch nett hier“, sagte Alexa und ich nickte nur, während mein Blick über die Leute glitt. Ein paar davon hatte ich schon auf dem Weinfest gesehen.

Das Lachen eines Mädchens drang an mein Ohr und ich entdeckte eine dünne Blondine mit verstrubbelten kurzen Haaren, die auf einer karierten Decke lag und sich mit dem dunkelhaarigen Typen neben ihr unterhielt. Dabei flirtete sie ihn ganz offensichtlich an und obwohl ich nur seinen trainierten Rücken zu sehen bekam, schlug mein Herz automatisch schneller.

„Super, dass ihr es geschafft habt, Mädels“, empfing uns Tristan, der lässig auf uns zugeschlendert kam. Mit seinen roten Badeshorts und dem Waschbrettbauch hätte er auch als Rettungsschwimmer durchgehen können. „Habt ihr Hunger oder Durst?“

„Hast du auch ein Wasser?“, fragte Alexa und Tristan ging zu einer der beiden blauen Kühlboxen, um eine kleine Wasserflasche daraus hervorzuziehen. Er lächelte mich an. „Willst du auch eine, Lizzy?“

„Ja, gern“, erwiderte ich und versuchte, mich selbst davon abzuhalten, dass mein Blick erneut zu Rouven und dem blonden Mädchen mit dem Pixie-Cut schweifte, das schon wieder laut lachte. Sie kam mir irgendwie bekannt vor und ich erinnerte mich plötzlich, sie gemeinsam mit einer Freundin bei dem Weinfest neben der Tanzfläche stehen gesehen zu haben.

„Wie geht es euch denn?“, fragte Tristan und reichte uns unsere Getränkeflaschen. „Habt ihr euch inzwischen eingelebt?“

„Wir sind noch dabei“, erwiderte ich diplomatisch und Alexa stieß mich lachend mit der Schulter an.

„So schlimm ist es gar nicht“, widersprach sie mir dann. „Lizzy muss nur lernen, auch mal was anderes zu tun, als den ganzen Tag zu arbeiten. Dann würde ihr Kirchbruch sicherlich besser gefallen.“

„Du arbeitest?“, fragte Tristan überrascht und richtete seine tiefblauen Augen auf mich. Erst hier im Sonnenlicht fiel mir auf, was für eine schöne Farbe sie hatten.

„Ja, nachdem Jenny sich bei dem Fest die Bänder gerissen hat, hat Bruno nach einer neuen Kellnerin gesucht – und voilà.“ Ich deutete auf mich und kam mir dabei fast ein bisschen schäbig vor. Schließlich hatte ich den Job nur bekommen, weil Jenny sich verletzt hatte.

„Oh Mann. Ich weiß gar nicht, ob es angemessen ist, wenn ich dir jetzt gratuliere. Schließlich hab ich ja auch was mit Jennys Verletzung zu tun“, murmelte Tristan und rieb sich verlegen den Nacken.

„Du hast sie ja nicht mit Absicht so schnell im Kreis herumgedreht, bis sie umgeknickt ist“, warf Alexa ein und beschattete ihre Augen mit der Hand. „Und da Lizzy ohnehin das Geld für einen neuen Laptop braucht, kannst du ihr genauso gut gratulieren.“

Tristan grinste zerknirscht. „Dann herzlichen Glückwunsch, Lizzy. Wenn du sonst irgendeinen Job willst, lass es mich wissen – ich kümmere mich darum.“

Bei seinen Worten musste ich lachen und bekam zufällig mit, dass das dünne blonde Mädchen neben Rouven zu sprechen aufhörte und in meine Richtung sah.

„Hey, wollen wir uns dort in den Schatten setzen?“, fragte Alexa und deutete auf einen Platz am Seeufer unter einer großen Trauerweide. „Ich finde es gerade megaheiß hier.“

„Klar“, sagte Tristan und schlenderte mit uns zu dem lauschigen Plätzchen. „Ich kann euch auch eincremen, wenn ihr mögt.“

„Gern. Lizzy hasst es, mir ständig den Rücken eincremen zu müssen, und ich kriege immer so schnell einen Sonnenbrand“, sagte Alexa und breitete ihr Handtuch auf dem Boden aus. „Rote Haare und blasse Haut. Dabei hätte ich viel lieber Lizzys glänzende braune Haare.“

Alexa zog sich ihr grünes Kleid über den Kopf und rückte den pinkfarbenen Bikini zurecht.

Und ich hätte gern Alexas Unbefangenheit gehabt, dachte ich bei mir, als ich mir mein T-Shirt über den Kopf zog und die Jeans aufknöpfte. Obwohl alle hier in Badeklamotten rumliefen und ich mich für meinen Körper auch nicht schämen musste, empfand ich dennoch eine leichte Befangenheit dabei, mich hier auszuziehen. Vielleicht, weil ich das Gefühl hatte, von Tristan beobachtet zu werden, vielleicht aber auch deshalb, weil Rouven nur wenige Meter entfernt in der Sonne lag und ich mich unwillkürlich fragte, ob er gerade hersah oder nicht. Da ich ihm nicht den Eindruck vermitteln wollte, als wäre meine Frage nach den violetten Blitzen nur der Versuch gewesen, mit ihm ins Gespräch zu kommen, breitete ich ebenfalls mein Handtuch auf der Böschung aus, ohne ihn anzusehen.

„Und, wie gefällt es dir in deinem neuen Job bei Bruno?“, fragte Tristan, nachdem wir uns alle hingesetzt hatten und er die Flasche mit Sonnenmilch in die Hand nahm.

„Ziemlich gut“, erwiderte ich und versuchte, mir nichts von der Schwere anmerken zu lassen, die ich immer wieder empfand, wenn ich über die seltsamen Lichtblitze nachdachte. „Bruno ist echt ein super Chef und ich habe viele Freiheiten.“

„Ja, er ist wirklich ein netter Kerl“, stimmte Tristan mir zu und drückte ein wenig Sonnenmilch in seine Hand, bevor er mit sanften Bewegungen über Alexas Rücken zu streichen begann.

„Wieso heißt es eigentlich Jürgens Bistro und nicht Brunos Bistro?“, wollte sie in dem Moment wissen und blickte Tristan über die Schulter neugierig an. „Das wäre doch naheliegender.“

Tristan fuhr gewissenhaft damit fort, ihren Rücken einzucremen, und nickte. „Jürgen war der frühere Besitzer vom Bistro“, erklärte er dann. „Er hat den Laden jahrelang geführt, doch vor ein paar Monaten hat er alles an Bruno verkauft und ist dann auf und davon. Von einem Tag auf den anderen ist er einfach verschwunden. Angeblich wollte er nach Florida, was total seltsam ist, da viele dachten, er würde in diesem Nest begraben werden, gleich neben seinen heißgeliebten Bienen.“

„Was für heißgeliebte Bienen?“, hakte ich nach.

„Damit meinst du doch nicht seine Freundinnen, oder?“, fragte Alexa schmunzelnd.

Tristan lachte und ich musste automatisch auch lächeln. „Nein, Jürgen hatte keine Freundinnen. Aber dafür hatte er eine Bienenzucht, die ihm echt viel bedeutet hat. Ich hätte ehrlich gesagt nicht gedacht, dass er sie jemals aufgibt.“

„Das heißt, dieser Ort steckt voller Geheimnisse“, sagte ich und blickte über den großen See, von dessen Oberfläche das Sonnenlicht reflektiert wurde.

„Genau wie ihr“, erwiderte Tristan augenblicklich und sah uns nachdenklich an. „Willst du auch eingecremt werden, Lizzy?“

„Nein danke“, antwortete ich und Tristan wischte sich seine cremigen Hände an den Oberschenkeln ab, bevor er die Sonnenmilch verschloss und Alexa die Flasche zurückgab.

„Gibt es noch mehr spannende Geheimnisse über Kirchbruch, die du uns erzählen könntest?“, wollte meine Schwester wissen und zauberte Tristan mit dieser Frage wieder sein typisches Herzensbrecher-Lächeln auf die Lippen.

„In jeder Kleinstadt gibt es Geheimnisse“, erwiderte er mit gesenkter Stimme und sah sich kurz um, als wolle er sichergehen, dass uns niemand belauschte. Doch die anderen waren so mit sich selbst beschäftigt oder so weit weg, dass wir uns ungestört unterhalten konnten.

„Und welche Geheimnisse davon betreffen dich?“, fragte ich neugierig, da es meiner Meinung nach mehr über einen Menschen aussagte, was er über sich selbst preiszugeben bereit war, als dass er spannende Geschichten über andere zu erzählen wusste.

„Das interessiert dich? Okay“, sagte Tristan. „Wir machen einen Deal: Für jedes Geheimnis, das ihr mir erzählt, erzähle ich euch eines von mir.“

„Klingt gut“, bemerkte Alexa und drehte sich in Tristans Richtung, wo sie im Sitzen die schlanken Arme um ihre Knie schlang. „Du fängst an.“

Er lachte wieder. „Oh nein. Zuerst ihr, schließlich bin ich lange nicht so spannend.“

Alexa seufzte übertrieben und nickte dann. „Also gut. Ich habe erst mit zehn Jahren schwimmen gelernt, weil ich mit drei Jahren mal in einen Swimmingpool geplumpst bin und seitdem panische Angst vor dem Wasser hatte.“

Es wunderte mich, dass Alexa dieses Geheimnis preisgab, wobei sie jedoch verschwieg, dass sie bei dem Unfall tatsächlich ein paar Minuten bewusstlos gewesen war.

„Wow. Das tut mir leid“, sagte Tristan und schien es ehrlich zu meinen. „Okay, jetzt ich: Mein Vater ist der reichste Mann weit und breit und deshalb habe ich schrecklich viele Privilegien in der Umgebung, die es mir schwer machen, so ein netter, bodenständiger Typ zu bleiben.“ Dabei grinste er bis über beide Ohren und Alexa und ich mussten lachen.

„Dir ist aber schon klar, dass das kein richtiges Geheimnis war?“, fragte ich.

Er sah mich erstaunt an. „Du wusstest also schon, dass ich unglaublich bodenständig und bescheiden geblieben bin?“

Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf. „Nein, das nicht. Aber auf dem Weinfest haben wir schon von Gitti erfahren, dass euch halb Kirchbruch gehört.“

Tristan zuckte mit den Schultern. „Gitti übertreibt gern. Aber in dem Fall hat sie recht.“

Ich schwieg und betrachtete Tristan. Obwohl er aus einer sehr wohlhabenden Familie stammte, merkte man ihm das gar nicht so richtig an. Auf mich wirkte er eher so, als wäre er auf einem Bauernhof groß geworden und hätte von klein auf mit anpacken müssen.

In diesem Moment wandte er sein Gesicht mir zu und fixierte mich. „Und was ist mit dir, Lizzy? Welches Geheimnis schleppst du mit dir herum?“

Ich öffnete den Mund und überlegte, wie die beiden wohl reagieren würden, wenn ich nun erzählte, dass ich seit meiner Ankunft hier unter seltsamen Halluzinationen litt und mal mehr oder mal weniger große Sorge hatte, langsam, aber sicher verrückt zu werden.

„Ich möchte Journalistin werden“, sagte ich stattdessen, da es mir sicherer vorkam, das Gespräch nicht ins Übernatürliche kippen zu lassen.

„Das stimmt“, pflichtete Alexa mir bei. „Schon seit sie klein war, ist sie auf der Suche nach der Wahrheit. Und sie schreibt großartige Texte, du solltest unbedingt einmal etwas von ihr lesen.“

„Sehr gern. Journalistin ist ein echt cooler Beruf“, sagte Tristan und rupfte ein paar Grashalme aus. „Ich habe auch überlegt, mal irgendwas mit Medien zu machen. Wobei ich nicht so der Schreiberling bin.“

„Das liegt auch nicht jedem“, sagte ich unverbindlich.

„Hey, aber ich kenne den Chef der Stadtzeitung“, fuhr Tristan fort. „Es ist zwar kein wirklich bedeutendes Blatt, aber wenn du willst, kann ich ihn ja mal fragen, ob er vielleicht Arbeit für dich hat – das heißt, wenn du neben dem Job bei Bruno noch Kapazitäten frei hast.“

„Wow, das … wäre fantastisch“, sagte ich schnell und konnte es gar nicht glauben, dass Tristan mir dieses Angebot machte. „Das ist wirklich cool. Danke, Tristan.“

Er lächelte. „Steck deine Erwartungen noch nicht zu hoch, aber ich werde mal sehen, was ich tun kann.“

In diesem Moment brüllte der rothaarige Typ am Grill irgendwas von fertigen Würstchen und Tristan war sofort auf den Beinen.

„Endlich“, seufzte er. „Ich dachte schon, Pascal lässt uns heute verhungern. Wollt ihr auch was?“

„Vielleicht später“, sagte ich, da ich mich erst mal im See abkühlen wollte, bevor ich etwas aß.

„Ich habe auch keinen Hunger“, erwiderte Alexa und schloss schläfrig die Augen. Das viele Netflix-Gucken hatte sie offenbar müde gemacht.

„Okay, dann sagt einfach nachher Bescheid. Es ist genug für alle da.“

Nachdem Tristan und ein paar von seinen Freunden sich hungrig um Pascal geschart hatten, stand ich leise auf, um Alexa nicht aus ihrem Dämmerschlaf zu wecken, und stellte mich an das leicht abschüssige Ufer. Es war mit saftig grünem Gras bewachsen und fühlte sich wie ein herrlicher kühler Teppich unter meinen nackten Fußsohlen an. Für einen Moment atmete ich tief ein und ließ die wunderschöne Natur auf mich wirken. Die Sonne zauberte funkelnde Lichtreflexe auf den See, der beinahe schon etwas Verwunschenes an sich hatte und mich in sein kühles Wasser lockte. Da mir ohnehin furchtbar heiß war, watete ich vorsichtig in den See hinein, der immer kühler wurde, je tiefer ich vordrang. Als die Wassergrenze meinen Bauchnabel erreichte, stellte es bereits eine wirkliche Überwindung dar, weiterzugehen. Da ich aber nicht wusste, wie viele Leute mir zusahen – und ich auch keine Lust hatte, das Unvermeidliche länger als nötig hinauszuzögern –, atmete ich tief ein und ließ mich dann komplett ins kühle Nass hineingleiten.

Im ersten Moment war es ein Schock, doch schon nach wenigen Schwimmzügen gewöhnte ich mich an die Kälte und genoss das frische Wasser auf meiner Haut. Es war lange her, dass ich das letzte Mal in einem richtigen See geschwommen war – wobei ich noch niemals so viel Wasser ganz für mich allein gehabt hatte. Sonst waren Ausflüge zu Badeseen immer mit überfüllten Liegestränden und quietschenden Kindern, die sich gegenseitig im seichten Wasser nass spritzten, verbunden gewesen. Hier war nichts davon zu finden.

Langsam drehte ich mich auf den Rücken und ließ mich so durchs Wasser treiben. Der Auftrieb bewirkte, dass ich mich beinahe schwerelos fühlte.

Ich wandte mein Gesicht dem wolkenlosen Himmel zu und schloss die Augen. Meine Ohren waren unter Wasser und ließen die Geräusche ringsum in ein sanftes Gluckern übergehen. Es war einfach fantastisch, so vor mich hinzutreiben und alles rund um mich zu vergessen.

Ich musste mindestens fünf bis zehn Minuten auf diese Weise verbracht haben, als ich unvermittelt gegen einen anderen Körper stieß. Erschrocken fuhr ich in die Höhe. Wasser schwappte mir ins Gesicht und ich verschluckte mich daran, während gleichzeitig irgendetwas glitschig Weiches meine Beine berührte. Es fühlte sich nach einem Aal an, der mit seinem schlangenähnlichen Körper an mir entlangglitt. Hustend begann ich zu strampeln und versuchte hektisch, davon wegzukommen. Bei dem ganzen hochspritzenden Wasser konnte ich kaum etwas sehen, während ich prustend und japsend versuchte, nicht zu ertrinken.

In diesem Moment griffen zwei starke Hände nach meiner Taille, um mich zu stabilisieren. Kurz darauf spürte ich den Körper eines Mannes vor mir im See. Seine muskulösen Schultern befanden sich in greifbarer Nähe und ich klammerte mich instinktiv daran fest. Dabei durchfuhr mich ein leichter elektrischer Schlag, wobei ich das Gefühl hatte, vor meinen Augen etwas Violettes aufblitzen zu sehen.


Kapitel 8
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Ich beruhigte mich und erkannte Rouven vor mir. Die Wassertropfen liefen ihm von seinen nassen dunklen Haaren über sein gebräuntes Gesicht. Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen, da er meinetwegen offenbar eine ganze Ladung Seewasser geschluckt hatte. Genau wie ich, schien Rouven in erster Linie mit Atmen beschäftigt zu sein.

„Bist du jetzt fertig?“, fragte er irgendwann keuchend und hielt mich noch immer an der Taille fest, damit ich nicht gleich wieder unterging. Ich blickte hektisch zu meinen Beinen, ob ich die Wasserschlange, oder was auch immer das gewesen war, noch sehen konnte. Dabei trat ich heftig das Wasser mit den Füßen weg und spürte, wie mein Herz noch immer viel zu schnell schlug.

„Da unten hat sich was bewegt“, keuchte ich und schaffte es nicht, seine Schultern loszulassen. Zum einen, weil mir der Schreck noch immer in den Gliedern saß – und zum anderen, weil sich seine glatte Haut über den straffen Muskeln einfach zu gut anfühlte.

Rouven hob eine Augenbraue. Sein Mundwinkel zuckte, bevor er es nicht mehr aushielt und mich schief angrinste. „Da unten hat sich also was bewegt“, wiederholte er meine Worte. „Sicher, dass du das erzählen willst, wenn wir zurück ans Ufer schwimmen?“

Ich spürte, wie mir die Schamesröte in die Wangen schoss. „Du weißt genau, was ich meine“, zischte ich und warf einen raschen Blick über die Schulter. Wir hatten uns knappe hundert Meter vom Ufer entfernt, zum Glück weit genug, so dass niemand unsere Unterhaltung hätte mit anhören können. Aber so wie es aussah, waren ohnehin alle mit sich selbst beschäftigt.

„Was machst du überhaupt hier?“, fuhr ich Rouven an.

„Ich bin schwimmen gegangen. Allerdings bin ich vorwärts geschwommen, während du schon wieder mal rückwärts unterwegs gewesen bist.“ Er hielt kurz inne und betrachtete mich amüsiert. „Oder warte … war das etwa dein Plan?“

„Was für ein Plan?“, schnaubte ich und fuhr mit dem energischen Wassertreten fort, um weiterhin mit ihm auf Augenhöhe zu bleiben.

„Dein Plan, mich zu ertränken. Du sagtest doch, du würdest mein Leben zerstören.“

Ich hob eine Augenbraue. „Genau. Ich dachte, ich schwimme zuerst in die Mitte des Sees und lasse mich dort mit geschlossenen Augen so lange treiben, bis ich zufällig gegen dich stoße und dich dann vor den Augen deiner Freunde in die Tiefe reißen kann.“

Rouven grinste und seine weißen Zähne blitzten in der Sonne. „Tja, ich fürchte, das ist schiefgegangen.“

Noch während er sprach, wurde mir bewusst, wie nah wir uns gekommen waren. Meine Fingerspitzen lagen noch immer auf seinen breiten Schultern, die zwar nass waren, sich von der Sonne aber dennoch heiß anfühlten. Und auch er hielt mich noch immer fest, obwohl das eigentlich gar nicht mehr nötig gewesen wäre. Seine Finger lagen dabei sanft auf meinen Hüften und ich bereute es, meine Aufmerksamkeit auf diesen Teil meines Körpers gelenkt zu haben, weil ich seine Berührung nun wie Abdrücke auf meiner Haut fühlen konnte. Äußerst verwirrende Abdrücke, die kleine Hitzeschauer direkt in meinen Bauch sandten, sodass in mir der brennende Wunsch entstand, ihm noch näher zu kommen.

Mit klopfendem Herzen starrte ich ihn an. Ich hatte mich schon lange nicht mehr so lebendig gefühlt. Vor allem, weil er mich plötzlich auf eine Art ansah, die mir bis unter die Haut ging. Sein Blick hatte so eine Intensität, dass mich erneut ein elektrisches Kribbeln erfasste, und ich löste erschrocken unseren Hautkontakt, als plötzlich violette Mini-Blitze von meinen Fingerspitzen über seine Schultern sprangen. Sie waren trotz der Sonne eindeutig zu sehen und ich war mir sicher, sie auch noch gefühlt zu haben. Das konnte ich mir doch nicht einbilden, oder doch?

„Alles okay?“, fragte Rouven, als ich vor ihm zurückzuckte und mich nach einer Schrecksekunde wieder auf den Weg zum Ufer machte.

„Klar“, antwortete ich so beherrscht wie möglich. Rouven holte mit ein paar lässigen Kraulbewegungen zu mir auf und sah mich skeptisch an. „Ich habe nur gerade einen neuen Plan gemacht, bei dem ich dein Leben doch lieber am Ufer zerstöre als im Wasser“, fügte ich ironisch hinzu.

Kaum hatte ich das gesagt, verschloss sich Rouvens Gesicht. Es war, als hätte ich einen Schalter umgelegt, der ihn kalt und distanziert werden ließ.

„Was ist?“, fragte ich stirnrunzelnd.

„Nichts“, erwiderte er nach einer Pause, in der klar ersichtlich war, dass er log. „Ich dreh noch eine Runde.“ Mit diesen Worten wechselte er die Richtung und pflügte mit kräftigen Schwimmzügen durch das kühle Wasser davon.

Irritiert blickte ich ihm nach und erreichte kurz darauf die Uferböschung. Alexa döste noch immer im Halbschatten und Tristan war im ersten Moment nirgendwo zu sehen. Dafür blickte mir das dünne Mädchen mit dem Pixie-Cut unverwandt entgegen und ich hatte das Gefühl, dass sie mich leicht abschätzig von oben bis unten musterte, als ich aus dem See stieg. Unbehaglich wandte ich den Blick ab und ging zu meinem Platz, um mir mein Handtuch zu nehmen.

„Na, hast du beim Schwimmen Hunger bekommen?“, fragte eine männliche Stimme hinter mir, als ich mit dem Abtrocknen fast fertig war.

Ich drehte mich um und entdeckte Pascal. Seine roten Haare hingen ihm verschwitzt in die Stirn und er hielt einen Pappteller in der Hand, auf dem eine Bratwurst lag.

„Ich dachte, du hättest jetzt vielleicht Appetit auf eine richtig fette Wurst“, meinte er dann mit einem herausfordernden Grinsen und zwinkerte einem schlaksigen Typen mit kurzen blonden Haaren zu, der ein paar Schritte entfernt stand.

Alexa räkelte sich neben mir und blinzelte verschlafen zu Pascal hoch. „Was ist denn los?“, murmelte sie.

„Gar nichts“, sagte ich und betrachtete Pascal distanziert. „Und du kannst dein Würstchen wieder einpacken. Ich verzichte.“

„Schade, meines schmeckt nämlich besonders lecker“, erwiderte der rothaarige Sohn des Bürgermeisters schmunzelnd.

Ich merkte, wie sich Alexa neben mir aufsetzte.

„Hast du nicht gehört, was meine Schwester gesagt hat? Oder verstopfen dir deine Würstchen auch den Gehörgang?“, fragte sie cool.

Pascal sah über die Schulter zu seinem blonden Freund. „Na, was sagst du, Mike? Ich wusste doch, die zwei haben Biss.“

„Deshalb solltest du uns besser in Ruhe lassen“, erwiderte ich. „Nicht, dass wir noch irgendwo reinbeißen.“

Mike schnaubte leise. „Ich schätze, das ist ne klare Ansage, Pascal.“

Pascal grinste. „Aber wir haben uns ja noch gar nicht kennengelernt.“

„Das ist für uns total in Ordnung“, meinte Alexa trocken und stellte sich neben mich. Obwohl Tristan sie am Rücken eingecremt hatte, waren ihre Schultern ein wenig rot und ich hoffte, dass sie sich keinen Sonnenbrand eingefangen hatte.

„Kommt schon, die ganze Stadt spricht schließlich über euch“, sagte Pascal. „Ihr sollt beim alten Dieter wohnen, weil alle eure Verwandten tot sind. Was ist denn passiert?“

„Malaria“, sagte Alexa kühl.

„Schweinegrippe“, erwiderte ich im selben Augenblick völlig ernst.

Wir wechselten einen kurzen Blick und ich sah, wie ihr Mundwinkel leicht nach oben zuckte.

„Auf alle Fälle ziemlich ansteckend“, fügte ich hinzu.

In diesem Moment fiel mir auf, dass sowohl das blonde Mädchen mit dem Pixie-Cut als auch zwei weitere Mädels, die etwas weiter weg saßen, plötzlich zum See hinüberstarrten. Automatisch folgte ich ihrem Blick und fiel gemeinsam mit Alexa ebenfalls in die Glotz-Fraktion ein, als Rouven aus dem Wasser stieg. Die Wassertropfen perlten glitzernd über seine gebräunte Haut und ich schaffte es nicht sofort, den Blick von seinem sportlichen Körper zu nehmen.

„Mund zu, es zieht“, bemerkte Mike spöttisch und Pascal lachte, als meine Schwester genervt herumfuhr. Dabei streiften sich unsere Hände für einen kurzen Moment und ich schnappte erschrocken nach Luft, als es blau blitzte und sich so anfühlte, als ob mir jemand einen heftigen Schlag verpasst hätte.

Als Kind hatte ich einmal in einen elektrischen Zaun gegriffen. Ich war damals erst vier, aber ich konnte mich noch vage an den Ausflug zur Weide erinnern, den unsere Eltern mit uns unternommen hatten. Alexa und ich hatten einen jungen Stier mit Gras gefüttert und meine Schwester erzählte mir später, dass ich dabei immer versucht hatte, ihm die Grashalme in die Nasenlöcher zu stecken, weil ich es für seinen Mund hielt.

Das meiste, was ich von dem Ausflug noch wusste, waren verschwommene Eindrücke eines unbeschwerten sonnigen Tages. Ich wusste noch, dass der Geruch nach Kuhmist in der Luft gelegen hatte und Ameisen über unsere Picknickdecke gekrabbelt waren, um die Reste von Mamas Broten zu essen. Ich wusste auch noch, dass Mama an diesem Tag ein geblümtes Sommerkleid trug, weil Papa ein Foto von uns schoss, bei dem ich auf ihrem Schoß saß und Alexa neben uns stand und stolz einen Marienkäfer auf dem Zeigefinger balancierte. Ich wusste, dass ich an diesem Tag glücklich gewesen war und mir absolut nicht hatte vorstellen können, dass es jemals anders sein würde.

Bis ich in den elektrischen Zaun griff und eine Ladung Strom durch meinen kleinen Körper geschossen war, die sich so anfühlte, als ob jemand mir mit sehr viel Schwung auf den Hinterkopf geschlagen hätte.

Und obwohl seit diesem Tag über dreizehn Jahre vergangen waren, fühlte es sich jetzt genauso an. Als ob mir jemand von hinten einen heimtückischen Stoß versetzt hätte, der mich aus dem sonnigen Tag am See in eine völlig andere Welt geschleudert hätte. Eine Welt der Lautlosigkeit, in der kein einziges Geräusch existierte – nicht einmal das Pochen meines Herzens oder das Rauschen meines Blutes in meinen Ohren.

Da war gar nichts – außer einer absoluten und unwiderruflichen Stille.

Langsam drehte ich meinen Kopf und blickte mich auf der Uferböschung um. Noch immer war ein Nachhall des Stromschlages in meinen Zellen zu spüren, doch abgesehen davon fühlte ich … nichts. Keine Atemnot, kein Zittern, keine körperlichen Reaktionen – es war, als hätte jemand die Pause-Taste gedrückt. Noch immer existierte ich – aber anders, als ich es gewohnt war.

Und auch meine Umgebung hatte sich verändert.

Rouven und Alexa sowie Tristans Freunde waren alle noch anwesend, aber keiner von ihnen regte sich. Sie schienen mitten in der Bewegung erstarrt und in eine Zeitlosigkeit geglitten zu sein, die auch die allumfassende Stille erklären konnte.

Nervös ließ ich meinen Blick über die bewegungslosen Menschen gleiten und machte einen Schritt zurück. Im nächsten Moment erschrak ich beinahe zu Tode, als ich meinen eigenen Körper vor mir stehen sah. Er schien in die Szene zu gehören, genau wie Alexa und alle anderen, während ich nun irgendwie anders war. Entsetzt blickte ich an mir selbst hinab und erkannte, dass ich noch immer meinen Bikini trug, dabei aber ganz schwach blau leuchtete, fast als wäre ich ein Geist. Verzweifelt suchte ich nach einer Erklärung für das alles, eine Erklärung, die sich nicht völlig absurd anhörte – denn anscheinend war ich die Einzige hier, die sich noch bewegen konnte.

War ich etwa tot?

Der Gedanke ließ Panik in mir aufwallen und ich stolperte ein paar Schritte auf der Wiese zurück. Es war beängstigend, seinen eigenen Körper vor sich stehen zu sehen, als wäre man nur eine Figur aus einem Wachsfigurenkabinett. Doch die Starre schien noch viel umfassender zu sein, denn auch die Blätter in den Bäumen und die Wasseroberfläche des Sees bewegten sich kein bisschen. Würde ich an diesem Ort womöglich für immer gefangen sein?

Hektisch drehte ich mich wieder zu meiner Schwester um und überlegte, ob ich sie einfach noch einmal berühren sollte – schließlich hatte mich eine Art Stromschlag erst hierher gebracht. In diesem Moment fiel mir zum ersten Mal die dunkelblaue Tür auf. Es war eine einfache Holztür, die sich am Stamm der großen Trauerweide befand, und es sah aus, als würde sie direkt in den Baum hineinführen. Ich war mir sicher, dass diese Tür vorhin noch nicht dagewesen war und ließ meinen Blick über sie wandern. Sie hatte einen silbernen Knauf und strahlte etwas Geheimnisvolles aus, das den Wunsch in mir weckte, nachzusehen, was sich dahinter befand.

Noch während mir diese Gedanken durch den Kopf schossen, sah ich, wie es unter dem Türschlitz plötzlich hell wurde. Im nächsten Moment zischten zwei strahlend blaue Blitze mit einem leisen Knistern darunter hervor. Einer zuckte in Richtung des Sees, während der zweite zu einem schattigen Platz unter ein paar Bäumen führte. Dort, wo die Blitze entlanggezuckt waren, leuchteten die Farben der Umgebung intensiv strahlend auf und ich wich erschrocken ein paar Schritte zurück. Dabei stieß ich mit dem Rücken gegen einen herabhängenden Ast der Trauerweide. Kaum hatte ich den Zweig berührt, ging durch Alexas Körper zwei Meter vor mir ein Ruck und sie lehnte sich vertraulich zu der Lizzy neben sich.

„Ignorier die Idioten einfach“, murmelte sie mit einem Blick zu Mike und Pascal.

„Nichts lieber als das“, hörte ich meine eigene Stimme antworten und sah, wie die Lizzy neben Alexa ihre nassen Haare auswrang.

„Mann, ist mir heiß“, fuhr Alexa fort und beschattete ihre Augen mit der Hand, als sie in den Himmel blickte. Im nächsten Moment sah ich, wie Alexa aus ihrem eigenen Körper heraustrat und sich auf diese Weise verdoppelte, als würde sie einen identischen Zwilling erschaffen.

Fassungslos starrte ich auf die Szene. Keine der beiden Alexas leuchtete, beide sahen genau gleich aus, taten aber unterschiedliche Dinge.

„Ich glaube, ich werde mich in den Schatten setzen und noch mal eincremen“, sagte die rechte Alexa, während die linke einen sehnsüchtigen Blick auf den See warf.

„Ich glaube, ich werde jetzt schwimmen gehen“, ließ sie die Lizzy neben sich wissen.

„Okay“, hörte ich mich selbst zu der linken Alexa sagen, während eine zweite, überlappende Version meiner selbst auf die Entscheidung der rechten Alexa nur mit einem zustimmenden Nicken reagierte.

Fassungslos starrte ich auf das Bild vor mir. Offenbar hatte sich nicht nur Alexa verdoppelt, sondern auch ich selbst, und mir schwirrte der Kopf bei diesem Anblick. Obwohl sich hier zwei völlig unterschiedliche Szenen vor meinen Augen abspielten, liefen sie genau zur selben Zeit ab und ich presste mich mit meinem leuchtenden Geistkörper gegen den Ast hinter mir, während ich überwältigt auf die beiden Lizzys und Alexas starrte. Sie überschnitten sich ein paar Mal in ihren Bewegungen, wie bei einer Filmszene, die man so übereinandergelegt hatte, dass man beide Varianten sehen konnte: die eine Alexa, die ins Wasser watete, und die andere, die sich in den Schatten zurückzog, um sich noch einmal einzucremen.

„Was geht hier vor?“, flüsterte ich panisch und wünschte mir nichts mehr, als dass es endlich aufhörte, als die Alexa im See plötzlich schrill aufschrie und ich zurück in meinen realen Körper gerissen wurde. Ich hörte wieder die vertrauten Geräusche der Natur, das Plätschern des Wassers, das Zwitschern der Vögel, und fühlte erneut die Sonne und den Wind auf meiner Haut. Mike und Pascal lachten noch immer über ihren dummen Scherz, während Rouven zu dem blonden Mädchen hinüberging, neben dem sein Badetuch lag, und Alexa sich vertraulich zu mir herüberlehnte.

„Ignorier die Idioten einfach“, murmelte sie und ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach, weil sie in meiner seltsamen Vision zuvor genau dasselbe zu mir gesagt hatte.

Meine nassen Haare klebten mir kalt am Rücken und ich hatte einen schrecklichen Kloß im Hals, den ich einfach nicht hinunterschlucken konnte.

„Was hast du gesagt?“, flüsterte ich und Alexa beugte sich noch etwas näher.

„Ich sagte, die beiden sind Idioten und du sollst sie ignorieren.“ Sie atmete tief ein. „Mann, ist mir heiß“, fuhr sie dann fort und beschattete ihre Augen mit der Hand, als sie in den Himmel blickte. „Ich glaube, ich werde jetzt schwimmen gehen.“

Ein Gefühl absoluten Grauens kroch mir über die Schultern und manifestierte sich als Gänsehaut auf meinem ganzen Körper. Es passierte genau so, wie ich es gesehen hatte.

„Willst du dich nicht lieber in den Schatten setzen?“, wisperte ich hastig und drehte mich dabei zum Stamm der Trauerweide um. Die blaue Tür war verschwunden, aber ich wusste noch genau, wie sie ausgesehen hatte. Alexa schüttelte in der Zwischenzeit den Kopf.

„Nein, ich möchte wirklich lieber schwimmen gehen.“

Mit diesen Worten wandte sie sich nach links zum Wasser und ich stand wie angewurzelt da und wusste nicht, was ich tun sollte. Tausend Gedanken zischten durch mich hindurch, tausend Ideen und Erklärungsmöglichkeiten. Ich hatte vielleicht einen psychotischen Schub – oder es war eine Art Déjà-vu. Oder ich hatte mir einfach alles nur eingebildet und die Sonne war mir schlichtweg zu Kopf gestiegen? Aber konnte man sich so etwas einbilden?

Mir wurde schlecht und ich presste meine rechte Hand auf den Magen, während ich mich unsicher umsah. Pascal und Mike hatten das Interesse verloren und blödelten miteinander herum. Rouven stand nur ein paar Meter entfernt und trocknete sich gerade ab.

Und meine Schwester war schon mit zwei Schritten im See.

„Alexa, bleib hier!“, rief ich und spürte, wie endlich Bewegung in meinen Körper kam.

„Aber wieso denn?“, entgegnete sie irritiert. „Das Wasser ist herrlich.“

Die anderen Leute ringsum sahen mich seltsam an und ich biss mir auf die Lippen, während ich mir wie ein kompletter Psycho vorkam. „Ich hab nur irgendwie ein schlechtes Gefühl“, antwortete ich gedämpft, als plötzlich Tristan hinter mir auftauchte.

„Was ist denn los?“, fragte er und ich spürte mein Herz in meiner Brust trommeln. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, als Alexa plötzlich einen schrillen Schmerzenslaut ausstieß und Tristan sofort reagierte. Ohne zu zögern, rannte er ins Wasser, das rechts und links von ihm hochspritzte, und hob Alexa geistesgegenwärtig in die Höhe. Meine Schwester klammerte sich an Tristans Schultern fest und ich blickte wie alle anderen entsetzt in ihr schmerzverzerrtes Gesicht.

„Was ist passiert?“, keuchte ich und lief zur Uferböschung.

„Anscheinend bin ich auf eine Glasscherbe getreten. Scheiße, tut das weh“, presste sie hervor und bewegte leicht ihren Fußknöchel, als Tristan mit ihr aus dem Wasser kam. Er trug sie zu ihrem Platz und ich sah, wie Rouven ebenfalls näher kam und sich verärgert an Mike und Pascal wandte.

„Daran ist sicher einer von euch beiden Idioten schuld, weil ihr ständig eure Bierflaschen in den See werfen müsst.“

„Hey, reg dich ab. Wieso gehst du davon aus, dass wir das waren?“, schnaubte Mike, der leicht versetzt hinter Pascal stand. Er wirkte aufgebracht, doch ich nahm ihm seine Entrüstung nicht ab.

Rouven machte einen Schritt auf den schlaksigen blonden Jungen zu, der automatisch zurückwich. „Ich gehe davon aus, weil ich euch schon ein paar Mal dabei gesehen habe.“

„Jetzt komm wieder runter“, meinte Pascal und biss von der Bratwurst ab, die er vorhin mir angeboten hatte. „Immerhin lebt die Kleine noch, oder? Und so ein Schnitt im Fuß wird sie auch nicht gleich umbringen. Es sei denn, sie kriegt ’ne Blutvergiftung wie die Mutter vom Chorleiter, die wäre damals fast gestorben. Hat dann aber doch noch die Kurve gekriegt, es kratzt also nicht gleich jeder ab.“

Er sagte es halb im Scherz, doch Rouven schien zu erstarren und Tristan blickte hoch. „Hey, Pascal, halt einfach den Mund. Und denk vielleicht mal nach, bevor du laberst.“

Verständnislos blickte ich zwischen den Jungs hin und her. Es schien hier um mehr als nur um Alexa zu gehen, auch wenn ich es gerade nicht verstand. Wobei es aktuell ja so einiges gab, was ich mir nicht erklären konnte.

Der Gedanke an mein letztes Erlebnis ließ einen harten Klumpen in meinem Magen landen, für den ich im Moment einfach keine Zeit hatte.

„Okay, also die gute Nachricht ist: Es scheint keine Scherbe in der Haut zu stecken“, sagte Tristan in diesem Moment, der Alexas Wunde sanft inspizierte.

„Und was ist die schlechte?“, fragte ich, während ich versuchte, an seinen nackten Schultern vorbeizusehen, auf denen noch immer einige Wassertropfen glitzerten.

„Die schlechte Nachricht ist, dass Alexa mit dieser Wunde nicht mehr schwimmen gehen kann“, antwortete Tristan. „Am besten fahre ich euch nach Hause, wo ihr sie ordentlich desinfizieren und verbinden könnt.“

Er stand auf und ging zu seinem Platz hinüber, wo er einen Streifen seines weißen T-Shirts abriss und als provisorischen Druckverband benutzte, bevor er Alexa half, aufzustehen. Um den verletzten Fuß nicht zu belasten, hüpfte sie nur auf einem Bein und hielt sich dabei an Tristans Schultern fest.

„Kommt ihr klar?“, fragte Rouven, der noch immer angepisst wirkte, woraufhin Tristan nickte.

„Ja, kein Problem, bis zum Auto sind es ja nur ein paar Meter.“ Er nickte mit dem Kinn auf Pascal und Mike. „Versuch, die beiden nicht umzubringen, während ich weg bin.“

„Keine Sorge, ich verschwinde jetzt ohnehin“, murmelte Rouven und nickte uns zum Abschied noch zu, bevor er seine Sachen zusammenpackte und mit langen Schritten zu seinem Motorrad marschierte, das er auf dem Feldweg hinter den Bäumen abgestellt hatte.

„Worum ging es da vorhin?“, fragte ich Tristan, als Rouven nur noch ein kleiner schwarzer Punkt in der Ferne war.

Tristan zögerte. „Pascal hat einfach nicht nachgedacht“, erwiderte er dann ausweichend, als wir zu dritt langsam über den Feldweg gingen, wobei Alexa nur auf einem Bein hüpfte.

„Ich hab das gar nicht mitbekommen“, meinte Alexa. „Worüber hätte Pascal denn besser nachdenken sollen?“

Tristan seufzte. „Er hat von der Mutter des Chorleiters erzählt, die zum Glück noch die Kurve gekriegt hat und nicht an einer Blutvergiftung gestorben ist – danach hat er aber einen blöden Kommentar geschoben, dass nicht jeder sofort abkratzt. Allerdings ist Rouvens Mutter vor Kurzem tatsächlich gestorben.“

„Oh nein“, murmelte Alexa und ich schwieg betroffen, als ich an Rouven dachte, der offenbar mehr Gemeinsamkeiten mit uns hatte, als ich anfangs vermutet hatte.


Kapitel 9
[image: ]



„Du kannst hier anhalten“, sagte Alexa zu Tristan, als er mit seinem BMW vom Feldweg auf die befestigte Straße einbog und durch die Stadt fuhr, bis Dieters Haus nur noch etwa dreihundert Meter entfernt war.

„Hier?“, wiederholte er ungläubig. „Nie im Leben. Ich setze euch doch nicht so weit von zu Hause ab.“

Alexa saß auf dem Beifahrersitz und hatte ihren verletzten Fuß auf dem Armaturenbrett abgelegt. Über die Schulter warf sie mir einen kurzen Blick zu, von dem ich nur zu genau wusste, was er zu bedeuten hatte. „Dieter wird nicht begeistert sein.“

„Du bist verletzt. Das muss er doch verstehen“, sagte ich und zwängte mich auf der Rückbank in mein Top, das zumindest etwas einfacher anzuziehen war als die Shorts, die ich auf dem Weg hierher über meine nassen Badeklamotten gezerrt hatte. Dabei waren meine Gedanken immer wieder zu den Zukunftsvisionen gewandert, die ich gehabt hatte. Ich war mir sicher, dass ich mir die blaue Tür, unter der die beiden Blitze hervorgeschossen waren, nicht bloß eingebildet hatte. Oder konnten meine Halluzinationen so weit gehen? Wurde ich langsam wirklich verrückt?

Tristan steuerte seinen schwarzen BMW zu Dieters Haus und hielt dann direkt davor. „Ich helfe dir noch rein“, erklärte er und war schneller ausgestiegen, als wir höflich ablehnen konnten.

Angespannt folgte ich ihm auf die Straße wobei ich hoffte, dass Dieter wieder mal im Keller war oder hinten im Garten arbeitete und von Tristan nichts mitbekam, der gerade die Beifahrertür öffnete und Alexa kurzerhand aus dem Auto hob. Es war klar, dass unser Anblick Dieter sicher nicht gefallen würde. Immerhin hatte Tristans T-Shirt als Notverband herhalten müssen, sodass er jetzt mit nacktem Oberkörper meine Schwester hochhob, die sich automatisch an seinen braun gebrannten Schultern festklammerte. Es war ein Bild wie aus diesen kitschigen Romanen, die Tante Margret immer verteufelt hatte. Nachdem Tristan Alexa vorsichtig auf dem Bürgersteig abgestellt hatte, eilte ich rasch an ihre Seite.

„Ich denke, den restlichen Weg schaffen wir auch allein. Vielen Dank für deine Hilfe“, sagte ich schnell und streckte Alexa die Hand entgegen.

„Ja, danke“, meinte sie rasch.

„Ach Quatsch, zusammen ist es doch einfacher“, erwiderte Tristan und schlang einen seiner muskulösen Arme um Alexas Taille, während sie sich an uns beiden festhielt.

In diesem Moment schwang die Haustür auf und Dieter trat aus der Diele auf die Straße. Seine Miene wirkte genauso düster wie das Innere des Hauses und er hatte die Augen so stark zusammengekniffen, dass man in seinem Gesicht praktisch nur Falten sehen konnte. Ich hätte gern geglaubt, dass ihn die Sonne einfach so stark blendete, aber die mürrische gerade Linie seiner Lippen belehrte mich eines Besseren.

„Was wird denn das?“, knurrte er zur Begrüßung, während Alexa zwischen Tristan und mir in Richtung Haus hüpfte.

„Wir waren schwimmen und da bin ich auf eine Glasscherbe getreten“, erklärte meine Schwester, während Tristan Dieter kurz zunickte.

„Eine Glasscherbe also“, wiederholte Dieter ruppig. Er trat zur Seite, als wir uns ihm halb hüpfend, halb gehend näherten.

„Sie lag im See“, setzte ich hinzu, um Dieter nicht auf den Gedanken zu bringen, dass Alexa sich eine Flasche Bier genehmigt und danach aus purer Dummheit an einer Scherbe geschnitten hatte.

„Und du lagst auch zufällig im See?“, fragte Dieter und fixierte Tristan genauso unfreundlich, wie ich es erwartet hatte.

„Wir waren mit ein paar Freunden unterwegs und ich habe nur Erste Hilfe geleistet, indem ich mein T-Shirt für einen Druckverband geopfert habe“, gab dieser mit einem Lächeln zurück. Als wir die Schwelle erreicht hatten, ließ er meine Schwester los und trat den Rückzug an. „Ab hier schafft ihr es sicher auch allein.“

„Danke, Tristan“, sagte Alexa schwach.

„In Zukunft nimmst du vielleicht lieber das Verbandszeug aus der Autoapotheke“, bemerkte Dieter. „Oder kann sich das dein Vater nicht mehr leisten, nachdem er dir den teuren BMW zum Geburtstag geschenkt hat?“

Tristan seufzte nur und sagte gar nichts, bevor er sich umdrehte und zu seinem Auto zurückging. Dabei strich er sich kurz durch seine dunkelblonden Haare, die inzwischen wieder ganz getrocknet waren.

„Habt ihr die Wunde schon desinfiziert?“, fragte Dieter nun und riss mich damit aus meinen Gedanken.

„Nein“, murmelte ich und half Alexa über die Schwelle. Nach der vielen Sonne kam mir die Diele heute noch dunkler und enger vor als sonst, aber ich ließ mir nichts anmerken, sondern half meiner Schwester direkt zu der abgewetzten Couch ins Wohnzimmer.

„Danke, Lizzy“, flüsterte sie, als sie saß.

Hinter uns hörte ich Dieter in der Küche rumoren und beugte mich schnell zu ihr hinunter. „Alexa, vorhin, als das mit Bierflasche passiert ist, da hatte ich das Gefühl, dass …“ Ich stockte und wusste nicht, wie ich weitermachen sollte. Wie erklärte ich etwas, das ich selbst nicht verstand? Mein Puls schoss nach oben. Würde Alexa mich für vollkommen durchgeknallt halten? Schließlich hatte sie den blauen Lichtblitz auch nicht sehen können, obwohl er direkt vor ihrem Gesicht erschienen war.

Alexa ließ ihren Kopf müde nach hinten fallen und schien mir gar nicht zuzuhören.

„Alles okay, bei dir?“, fragte ich besorgt. „Du wirkst irgendwie total kaputt.“

Sie schloss die Augen. „Ich hab einfach Kopfschmerzen. Wahrscheinlich war ich zu viel in der Sonne. Mir ist auch ein wenig übel.“

In dem Moment kam Dieter ins Zimmer zurückgeschlurft und hielt einen verblichenen Verbandskasten in der Hand, der ganz zu seinem Hemd passte.

„Zeig mal her“, murrte er und wartete, bis Alexa den provisorischen Verband gelöst hatte. Dann träufelte er etwas Jod auf den Schnitt und presste ungerührt eine Wundauflage auf die Verletzung.

Alexa zog vor Schmerz die Luft ein, aber Dieter schien es gar nicht zu merken. Stattdessen wickelte er den Mullverband erstaunlich geschickt um ihren Fuß und fixierte alles mit einem Pflaster.

„Wirf das in den Müll“, wies er mich an und drückte mir den blutbesudelten T-Shirt-Streifen sowie die leeren Verbandsverpackungen in die Hand. Ich brachte alles in die Küche, wo der Mülleimer stand, und kehrte dann ins Wohnzimmer zurück.

Dieter hatte sich inzwischen in einen alten Ohrensessel sinken lassen und betrachtete Alexa und mich nacheinander.

„Ihr kennt die Regeln: Keine Zigaretten, kein Alkohol, keine Drogen, keine Jungs. Vor allem keine halb nackten Jungs.“ Er schnaubte. „Ich habe euch schon einmal gesagt, dass ihr euch von dem jungen Wellinger fernhalten sollt. Einer wie der hat’s faustdick hinter den Ohren. Ihr denkt vielleicht, ich krieg nicht mehr viel mit, weil ich graue Haare habe und in diesem alten Haus hier lebe, aber ich weiß wohl, was hier abläuft. Und ich habe nicht vor, dass eine von euch schwanger wird.“

„Wir haben auch nicht vor, dass eine von uns schwanger wird“, sagte ich, auch wenn ich dieses Thema eigentlich nicht mit Dieter diskutieren wollte. „Wirklich nicht.“

„Versprochen“, pflichtete Alexa mir schnell bei. „Aber Tristan ist wirklich kein Vorwurf zu machen, der hat sich total anständig verhalten“, fügte sie hinzu. „Ich bin froh, dass er da war.“

Dieter fixierte Alexa und einen Moment lang sagte keiner etwas. Es war eine unangenehme Stille, die sich über uns spannte, und der alte Mann schien offenbar zu überlegen, wie er weiter vorgehen sollte.

„Ihr seid mindestens genauso stur, wie euer Vater es war“, meinte er irgendwann schroff und stand abrupt auf, um in den Keller zu gehen. Dabei schloss er die Tür wieder hinter sich ab.

„Ich glaube nicht, dass er jetzt da unten lacht“, bemerkte Alexa resigniert und brachte mich zum Schmunzeln, obwohl die Situation wirklich nicht lustig war.

„Vielleicht sägt er etwas für uns zusammen“, mutmaßte ich, weil ich heute Sägespäne an seiner Stoffhose bemerkt hatte.

Alexa schnaubte. „Was denn? Einen Sarg?“

„In dem können wir zumindest nicht schwanger werden“, sagte ich schmunzelnd und Alexa lächelte matt. Sie sah wirklich nicht gut aus, die Sonne hatte ihr doch recht zugesetzt. „Willst du dich hinlegen?“, fragte ich, woraufhin sie nickte.

„Ja, ich glaube, das wird das Beste sein. Morgen bin ich wieder fit“, versprach sie.

Ich hob eine Augenbraue. „Bis auf deinen Fuß.“

„Das ist nur halb so schlimm“, meinte sie und stand langsam auf. Dabei versuchte sie, ihren Fuß nicht zu belasten.

„Geht es wirklich?“

Sie setzte ihren bandagierten Fuß auf dem Parkettboden ab und machte vorsichtig ein paar Schritte. „Siehst du, es klappt!“, meinte sie euphorisch.

Ich räusperte mich. „Du humpelst.“

Alexa zuckte mit den Schultern. „Die besten Leute humpeln.“

„Nenn mir einen.“

„Captain Hook.“

Ich schüttelte den Kopf. „Der hatte einen silbernen Haken anstatt einer Hand, aber sein Bein war in Ordnung.“

Alexa überlegte und kniff die Augen zusammen. „Long John Silver“, schoss es dann aus ihr heraus.

Ich verzog das Gesicht. „Ist das ein Pornodarsteller?“, fragte ich, obwohl ich wusste, dass es ein Pirat aus dem Buch Die Schatzinsel war.

„Gewonnen!“, erklärte meine Schwester grinsend und streckte die Hand in die Höhe. „Du weißt genau, dass ich recht habe.“

In dem Moment klingelte ihr Handy. Es war noch in ihrer Tasche und ich holte es ihr, damit sie telefonieren konnte. In der Zwischenzeit ging ich in die Küche und schenkte zwei Gläser Wasser ein. Dabei wanderten meine Gedanken wieder zu meinem verstörenden Erlebnis am See. Noch immer wurde mir ganz anders, wenn ich an die plötzlich eintretende Stille dachte, bevor ich meinen eigenen Körper verlassen hatte. Dabei tauchte auch automatisch ein Bild der dunkelblauen Holztür vor meinem inneren Auge auf.

Was hatte sie zu bedeuten? Und wäre es mir möglich gewesen, sie zu öffnen, wenn ich es versucht hätte?

Nervös schnappte ich mir die beiden Wassergläser und schüttelte den Kopf. Das Rätsel der Tür war nur ein Bestandteil von unzähligen Fragen, die mir gerade durch den Kopf schossen. Dann waren da ja auch noch diese blauen Blitze gewesen, die auf unterschiedliche Varianten der Zukunft hingewiesen hatten – sowie die seltsame Situation im Anschluss mit Rouven. Es tat mir leid, dass er vor Kurzem seine Mutter verloren hatte, wobei ich glaubte, ihn nun ein bisschen besser zu verstehen. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, als meine Eltern ums Leben gekommen waren, ganz zu schweigen beim Tod von Tante Margret. Anscheinend hatten wir wirklich mehr gemeinsam, als uns lieb war.

„Hier“, sagte ich zu Alexa, als ich zurück ins Wohnzimmer ging. „Du musst etwas trinken.“ Ich hielt ihr das volle Glas hin und sie legte seufzend ihr Handy weg, bevor sie es entgegennahm. „Was ist?“, fragte ich und setzte mich neben sie.

„Das war Cora. Sie ist total fertig, weil sie ihren Ex mit einer Neuen gesehen hat. Sie ist jetzt zu ihrer Schwester nach München gefahren und möchte, dass ich zu ihr komme. Sie tut mir echt leid und ich muss für sie da sein.“ Alexa wartete einen Augenblick, bevor sie weitersprach. „Es sind auch nur ein paar Tage, Lizzy.“ Ihr Gesichtsausdruck wurde ganz weich und sie sah mich mit ihren hellgrünen Augen an.

Ich runzelte die Stirn. „Mit deinem Fuß? Wirklich? Willst du damit wirklich nach München fahren?“

„Mit dem Zug bin ich doch bald dort. Und mit dem Fuß geht es schon. Ich humple halt etwas, aber es tut nicht weh. Und der kleine Sonnenstich ist auch bald wieder weg“, versicherte sie während ich überlegte, ob ich noch einmal versuchen sollte, ihr von meinen Zukunftsvisionen zu erzählen. Doch da richtete sie sich schon auf. „Und damit ich morgen fit bin, werde ich mich jetzt hinlegen. Okay?“

Nachdem Alexa erschöpft ins Bett gefallen war, verbrachte ich meinen Abend damit, das Internet nach Erklärungen für mein seltsames Erlebnis am See zu durchforsten. Dabei las ich jedes Fitzelchen Information, das ich finden konnte. Vieles davon stammte von esoterischen Seiten oder es waren Einträge über Okkultismus, doch in keinem einzigen Text wurden die hellblauen Lichtblitze oder die Tür erwähnt, die ich so deutlich vor mir gesehen hatte. Es war frustrierend, nicht einmal einen Anhaltspunkt zu finden. Irgendwann spürte ich, wie mir das Handy aus der Hand glitt und auch mir die Augen zufielen.

Am nächsten Tag bestellte sich Alexa noch vor dem Frühstück ein Taxi zum Bahnhof und ich blickte ihr mit gemischten Gefühlen hinterher. Liebend gern hätte ich ihr von meinem seltsamen Erlebnis am See erzählt, aber es hatte sich einfach nicht der richtige Moment dafür ergeben. In der Früh hatte sich Alexa gleich eine Zugverbindung rausgesucht und Dieter rasch Bescheid gegeben, bevor sie aufgeregt ihre Taschen packte, um den nächsten Zug rechtzeitig zu erwischen. Weil ich ihr mein Erlebnis nicht zwischen Tür und Angel erzählen wollte, beschloss ich, zuerst selbst zu recherchieren, bevor ich das Thema bei ihr ansprach. Da eine Version der Zukunft tatsächlich eingetreten war, glaubte ich nicht, dass ich Halluzinationen hatte – aber ich wusste auch nicht, was es sonst sein könnte.

Bei dem kurzem Frühstück mit Dieter, in dem ich das Thema Schwangerschaft vermied, erfuhr ich, dass es eine kleine Stadtbibliothek in Kirchbruch gab. Ich entschied, heute nach der Arbeit hinzugehen und mich in den alten Büchern umzusehen. Vielleicht hatten die blauen Lichtblitze etwas mit Kirchbruch zu tun? Immerhin hatte ich in Hamburg keine ähnlichen Erscheinungen gehabt und hoffte, dass das vielleicht mein erster Anhaltspunkt sein konnte.

„Schon so früh da?“, fragte Rouven, als ich gedankenverloren vor dem Lokal aufkreuzte. Er trug gerade eine Kiste mit Obst in einer Hand und fing mit der anderen eine Orange blitzschnell auf, die hinunterzukullern drohte, bevor er seinen Schlüsselbund aus der Jeanstasche zog.

„Kann ich dir helfen?“, fragte ich und versuchte, die Erinnerungen an unsere gestrige Begegnung am See so schnell wie möglich zur Seite zu schieben. Nur der Gedanke daran reichte, dass meine Haut zu prickeln begann.

„Schaff ich schon“, bemerkte er und steckte den Schlüssel ins Schloss. Dabei warf er mir einen kurzen Blick zu und musterte mein Outfit, das aus einem verwaschenen Band-Shirt meiner Lieblingsgruppe NEBEN und einer kurzen Jeans bestand. Vielleicht war es nicht die perfekte Arbeitskleidung für eine Kellnerin, aber Rouven selbst trug auch nur ein schwarzes Shirt und eine abgewetzte Jeans.

„Kommt Bruno heute später?“, fragte ich und trat hinter ihm in das noch dunkle Café.

„Ja, er hat mich gebeten, schon mal aufzuschließen“, erwiderte Rouven und ging in die Küche, um die Kiste mit den Orangen dort abzustellen. Ich folgte ihm etwas unschlüssig und schnappte mir eine der schwarzen Schürzen von einem Haken. Danach nahm ich die hochgestellten Stühle von den Tischplatten und fand die Stille in dem Bistro irgendwie komisch.

„Hast du eigentlich fixe Arbeitszeiten?“, fragte ich, um das drückende Schweigen zu unterbrechen.

„Nein, nicht wirklich. Ich helfe Bruno nur, wenn er mich darum bittet, aber sobald er auftaucht, verschwinde ich meist wieder“, antwortete Rouven und schaltete die riesige Kaffeemaschine ein, die sich mit einem lauten Zischen in Gang setzte.

„Verstehe“, sagte ich und trat neben Rouven an die Theke, um das Heer an Salz- und Pfefferstreuern auf ein kleines Tablett zu stellen und damit die leeren Tische zu bestücken. Dabei drehte sich Rouven kurz zur Seite und ich streifte unabsichtlich seinen Handrücken. Im selben Moment schoss eine kribbelnde Energie durch mich hindurch und ein paar violette Lichtblitze zuckten knisternd zwischen Rouvens Fingern und meinen hin und her. Atemlos blickte ich darauf und betrachtete dann Rouvens Profil. Er wirkte völlig normal und ich gestand mir enttäuscht ein, dass ich offenbar noch immer die Einzige war, die die Lichtblitze wahrnehmen konnte.

In diesem Augenblick bimmelte das Glöckchen über der Tür und unser erster Gast betrat das Bistro.

„Einen Kaffee und ein Stück von eurem Rhabarberkuchen, aber schlaft diesmal bitte nicht wieder ein, wenn’s geht“, brummte Joseph, der zu seinem Stammplatz in der Ecke schlurfte und dabei seinen Hut absetzte.

„Ich kümmere mich um den Kuchen“, erklärte Rouven und verschwand in der Küche, während ich nicht verstand, was mit mir los war. Was waren das für Lichtblitze, die ich immer wieder sah? Warum waren sie normalerweise blau und nur zwischen Rouven und mir violett? Lag es vielleicht daran, dass ich ihn irgendwie attraktiv fand?

„Worauf wartest du, Mädchen?“, quengelte der alte Joseph, der sich gerade mit einem Grunzen auf seinen Stuhl fallen gelassen hatte.

„Entschuldigung“, murmelte ich in seine Richtung und wandte mich der Kaffeemaschine zu. In der Aufregung brauchte ich zwei Anläufe, bevor sie den richtigen Kaffee ausspuckte, während die Gedanken in meinem Kopf Fangen spielten. Wie hingen die Blitze mit der Vision zusammen, die ich am See erlebt hatte – und würde ich noch einmal so etwas erleben? Sah ich darin wirklich verschiedene Varianten der Zukunft? Und wieso sah ich sie?

In dem Augenblick stellte mir Rouven einen Teller mit Rhabarberkuchen auf die Theke und verschwand sofort wieder in der Küche. Ich schnappte mir Kaffee und Kuchen und brachte beides nachdenklich zu Joseph an den Tisch.

Auf dem Weg dorthin bimmelte schon wieder das Glöckchen an der Tür und binnen kürzester Zeit war das Bistro zur Hälfte gefüllt. In den nächsten Stunden waren Rouven und ich vollkommen damit beschäftigt, die Gäste zu bedienen, und ich war froh über die Ablenkung. So hatte ich keine Zeit, mir den ganzen Tag den Kopf über die Lichtblitze zu zerbrechen.

Als Bruno dann irgendwann kurz vor Mittag das Bistro betrat, wurde sein Erscheinen gleich kommentiert.

„Na endlich tauchst du auch mal auf“, rief Gitti, die mit Elli und Franzi an dem großen Ecktisch am Fenster saß. Die drei Frauen waren gerade dabei, Buttons mit Gittis grinsendem Gesicht zu bekleben.

„Hey, nicht dass ihr mir mein Bistro zur Wahlkampfzentrale macht“, schimpfte Bruno schmunzelnd.

Gitti lachte. „Du solltest es dir mit der zukünftigen Bürgermeisterin nicht verscherzen, mein Lieber.“

„Dazu musst du erst mal gewählt werden.“

„Das wird sie, das wird sie“, behauptete Franzi. Sie war eine hübsche Frau mit kinnlangen weißen Haaren, die mich ein wenig an die britische Schauspielerin Helen Mirren erinnerte. Gestern waren wir schon kurz ins Gespräch gekommen und sie hatte mir von ihren Butterkreationen vorgeschwärmt.

„Du sollest besser nett zu uns sein, denn schon bald haben wir die Stadt in der Hand“, machte Franzi lächelnd weiter.

Elli, die heute eine grellgelbe Bluse mit einer grünen Hose kombiniert hatte, nickte. „Welch wahre Worte, meine Liebe, welch wahre Worte!“

Bruno reagierte mit einem breiten Grinsen und strich sich gut gelaunt über den Bart. „Mädels, so wie ich das sehe, habt ihr drei die Stadt schon in der Hand.“

Die drei Frauen begannen zu lachen und auch ein paar Gäste schmunzelten. Gitti, Franzi und Elli schafften es leichthin, ein ganzes Lokal zu unterhalten.

Bruno kam hinter die Theke. „Hey, das mit euch beiden scheint ja bestens zu funktionieren“, sagte er zu Rouven und mir. „Die drei Frauen hätten sich gleich beschwert, wenn etwas nicht laufen würde.“ Er klopfte Rouven kurz auf die Schulter. „Danke, dass du aufgeschlossen hast.“

„Kein Problem. Ich hau dann mal wieder ab“, erklärte Rouven. „Du meldest dich, wenn du was brauchst?“

„Mach ich“, sagte Bruno.

Mit einem Nicken verabschiedete sich Rouven und verschwand noch kurz im Personalbereich, bevor er mit einem Werkzeugkoffer in der Hand zurückkehrte und auf die Straße trat. In dem Moment kam Konstantin gerade ins Bistro. Bruno räusperte sich neben mir. „Ein wirklich netter Kerl.“

„Wer, Konstantin?“, fragte ich.

Er lachte. „Nein, Rouven. Ihr wärt ein hübsches Paar.“

Ich schüttelte den Kopf und es war mir unangenehm, dass ich Rouven hinterhergestarrt hatte. „Ich glaube nicht“, sagte ich schnell bevor ich mich auf den Weg zu Konstantin machte, der einen Tisch in der Ecke gewählt hatte. Anscheinend wusste er schon, was er bestellen wollte, da er keinen Blick in die Karte warf, sondern nur mich ansah.

„Hallo, Konstantin“, begrüßte ich ihn und fegte ein paar Krümel von der Tischplatte, die der Gast vor ihm hinterlassen hatte. „Was darf ich Ihnen bringen?“

Konstantin wirkte irritiert. „Seit wann kellnerst du hier?“

„Seit ein paar Tagen“, erwiderte ich mit einem Lächeln. „Jenny hat sich beim Weinfest einen Bänderriss zugezogen. Deshalb springe ich für sie ein.“

„Sie hat sich ganz zufällig einen Bänderriss zugezogen?“ Er kniff leicht die Augen zusammen und ich fragte mich unwillkürlich, ob er in dem Unfall und meiner Anstellung hier eine Verschwörung vermutete.

„Ich kann auch später wiederkommen, wenn Sie noch ein wenig Zeit brauchen.“

Er schüttelte rasch den Kopf und griff fahrig nach der Karte, die neben einer kleinen Blumenvase auf dem Tisch lag. „Was kannst du mir denn empfehlen?“

„Als Mittagsmenü gibt es heute Fisch“, erwiderte ich freundlich und sah, wie Konstantin die Nase rümpfte.

„Nein, bitte keinen Fisch. Ich finde Fische furchtbar, ob auf dem Teller oder im Aquarium. Bring mir lieber eine Nudelsuppe und einen Kamillentee.“

„Kamille haben wir leider nicht, aber ich kann Ihnen einen Kräutertee anbieten.“

„Dann Kräutertee, okay“, murmelte Konstantin und atmete seufzend aus. „Als Jürgens Bistro wirklich noch Jürgen gehörte, gab es hier immer Kamillentee.“

„Ich kann ja mal mit Bruno reden und ihn fragen, ob er ihn wieder in die Getränkekarte aufnimmt“, erwiderte ich.

Konstantin nickte nur und richtete seinen Blick danach aus dem Fenster.

Als ich zurück zur Theke ging, sah ich noch einmal nach, ob sich nicht doch irgendwo ein Kamillentee versteckte. Zwischen den Früchtetees entdeckte ich tatsächlich einen. Ich lächelte zufrieden und übergoss ihn mit heißem Wasser, bevor ich zu Konstantin an den Tisch zurückkehrte.

„Hier, bitte“, sagte ich und stellte ihm die Tasse auf den Tisch. „Ich habe doch noch einen Kamillentee für Sie gefunden.“

Der dünne Mann zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. „Hast du?“

„Ja“, antwortete ich und ahnte, dass es besser gewesen wäre, ihm einfach seinen Kräutertee zu bringen. „Vielleicht stammt er noch von Jürgen. Wenn Sie möchten, mache ich Ihnen aber gern einen anderen Tee.“

„Schon gut.“ Konstantin lächelte. „Ich bin manchmal ein wenig …“

Paranoid?, hätte ich gern gesagt, hielt aber meine Klappe.

Er stieß die Luft aus. „Keine Ahnung, was ich bin. Seit Jürgen von heute auf morgen einfach verschwunden ist, bin ich wohl noch vorsichtiger als sonst. Eigentlich waren wir Freunde.“

Stirnrunzelnd beobachtete ich, wie Konstantin etwas Zucker in seinen Tee schüttete und dann gedankenverloren umrührte. „Hat es denn überhaupt gar keine Anzeichen gegeben, dass er den Laden verkaufen will?“, hakte ich nach.

„Jürgen ist in diesem Haus geboren worden“, antwortete Konstantin gedämpft auf meine Frage. „Genauso wie sein Vater vor ihm und dessen Vater vor ihm, wie er nicht müde wurde, zu betonen. Keiner hat damit gerechnet, dass er das Bistro jemals aufgeben würde. Die meisten waren sich sicher, dass er irgendwann hinter der Theke einen Herzinfarkt kriegen würde. Stattdessen hat er von einem Tag auf den anderen seine Sachen gepackt und verkündet, dass er nun nach Florida ziehen würde.“

„Vielleicht hat er eine Frau kennengelernt, die mit ihm dort hinwollte“, überlegte ich laut.

„Eine Frau?“ Konstantin schüttelte den Kopf und nippte an seinem Tee. „Äußerst unwahrscheinlich.“

„Wieso das denn?“, fragte ich, weil ich das Gefühl hatte, dass Konstantin langsam auftaute.

„Jürgen war einfach ein Eigenbrötler. Man sagte, er sei mit seinem Bistro verheiratet – und natürlich mit seinen Bienen. Deshalb konnte auch niemand glauben, dass er die Stadt wirklich verlassen würde, bis er dann eines Tages weg war.“

„Hat denn noch jemand Kontakt mit ihm?“, fragte ich und rückte dabei den Serviettenhalter gerade.

In Konstantins Augen schlich sich ein seltsames Glitzern und er schüttelte den Kopf. „Niemand. Er ist einfach verschwunden – wobei er in dieser Stadt nicht der Erste ist, der einfach verschwindet.“ Bevor ich nachfragen konnte, was er genau damit meinte, wechselte Konstantin jedoch rasch das Thema. „Was ist eigentlich mit deinem Computer? Funktioniert er wieder?“

Widerstrebend schüttelte ich den Kopf. „Der ist leider nicht mehr zu retten. Ich fürchte, ich muss mir einen neuen zulegen. Die im Shop von Heiligbrunn meinten, er sei hinüber.“

Konstantin presste die Lippen zusammen. „Wenn du möchtest, dass ich ihn mir trotzdem noch einmal ansehe – mein Angebot steht.“

„Das ist sehr nett von Ihnen“, murmelte ich, obwohl ich nicht glaubte, dass Konstantin meinen Laptop tatsächlich von den Toten auferwecken konnte. „Ich muss dann mal weiterarbeiten, aber trotzdem danke.“

Die nächste Stunde verlief relativ ruhig und ich war gerade mit meiner Mittagspause fertig, als Tristan ins Bistro hereinschneite und sich auf einen freien Platz an der Theke fallen ließ. Als er meinen Blick auffing, begannen seine Augen zu strahlen und er winkte mich zu sich.

„Hey“, begrüßte ich ihn. „Was kann ich dir bringen?“

„Eine kalte Cola wäre schön“, antwortete Tristan und klopfte mit der flachen Hand auf die Theke. „Scheint ja nicht mehr viel los zu sein. Ist mein Lieblingscousin gar nicht da?“

„Dein Lieblingscousin hat am Vormittag ausgeholfen und ist jetzt wieder verschwunden.“

Tristan beugte sich verschwörerisch über den Tresen. „Gut, dann kann ich dir auch verraten, dass er nur mein Lieblingscousin ist, weil ich nur einen Cousin habe.“

Lachend umrundete ich die Theke, wo ein breiter Kühlschrank stand, und holte die Cola für Tristan. Nachdem ich sie geöffnet hatte, schenkte ich ein Glas ein und reichte es ihm.

„Das tut gut“, sagte er, nachdem er ein paar Schlucke getrunken hatte.

„Kann ich dir sonst noch etwas bringen? Hast du Hunger?“

„Ein bisschen, aber ich hab jetzt leider keine Zeit dafür“, antwortete Tristan und stützte sich so auf der Theke ab, dass seine muskulösen Oberarme besonders gut zur Geltung kamen. „Und du hast auch keine Zeit, um noch etwas zu essen.“

„Wirklich?“, fragte ich irritiert, obwohl ich ohnehin keinen Hunger hatte, da ich in meiner Pause gerade erst ein Sandwich und einen Apfel verdrückt hatte. „Woher willst du das denn wissen?“

„Weil wir gleich ein Date haben. Also leider nicht wir gemeinsam, sondern nur du“, sagte Tristan mit einem breiten Grinsen. „Und eigentlich ist es kein Date, sondern ein Vorstellungsgespräch.“
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„Was denn für ein Vorstellungsgespräch?“, stotterte ich überrumpelt. Dabei merkte ich, wie mich schon allein der Gedanke nervös machte, obwohl ich nicht mal sicher war, dass Tristan mich gerade nur auf den Arm nahm.

Sein Grinsen vertiefte sich noch weiter, bis sich auf beiden Seiten seiner Wangen deutliche Grübchen abzeichneten. „Ich sagte doch, ich kenne den Chef der Stadtzeitung.“ Er warf einen beiläufigen Blick auf seine glänzende Armbanduhr. „Und in zwanzig Minuten hast du einen Termin bei ihm. Es geht nur um ein paar Stunden in der Woche, die du dir flexibel einteilen kannst.“

„In zwanzig Minuten schon?“, wiederholte ich erschrocken, obwohl sich Tristans Worte einfach nur fantastisch anhörten. „Ich muss Bruno fragen. Ich weiß gar nicht, ob ich jetzt schon wegkann.“

„Sag ihm, dass er sonst seinen Spezialwein vergessen kann“, erwiderte Tristan mit einem Schmunzeln und nahm einen Schluck von seiner Cola. Seine ganze Haltung wirkte dabei beneidenswert entspannt. Im Vergleich dazu war ich das totale Nervenbündel, obwohl ich natürlich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. In Hamburg hatte ich es nur zur Redakteurin der Schülerzeitung geschafft, obwohl ich mich bei einigen Zeitungen für ein Praktikum beworben hatte. Insofern verfügte eine kleine Stadt wie diese vielleicht doch über Vorteile, die ich auf den ersten Blick nicht erkannt hatte.

„Ich bin gleich wieder da“, wisperte ich aufgeregt und lief in die Küche, wo Bruno gerade einen Burger briet und dazu eine beschwingte Melodie pfiff. Als er mich bemerkte, hielt er inne und sah mich freundlich an. „Alles okay bei dir?“

Nickend trat ich näher an die riesige silberne Kochplatte heran. „Brauchst du mich heute noch?“, fragte ich dann geradeheraus und hoffte inständig, dass es nicht so war.

Bruno zögerte. „Nicht unbedingt. Am Nachmittag ist immer weniger los, das bekomme ich schon allein hin. Musst du etwa weg?“

Ich nickte ein zweites Mal und unterdrückte das Bedürfnis, ihm um den Hals zu fallen. „Ja, aber ich komme morgen wieder.“

Bruno lachte dröhnend. „Das hoffe ich. Dann viel Spaß bei was auch immer.“

„Danke“, erwiderte ich mit einem scheuen Lächeln und versuchte, das schlechte Gewissen loszuwerden, weil ich gleich zu einem Vorstellungsgespräch ging. Wenn mich der Zeitungschef wirklich einstellte, konnte ich nur hoffen, dass sich meine neuen Arbeitszeiten mit denen von Bruno vereinbaren ließen. Aber ich wünschte mir schon zu lange, Journalistin zu werden, um mir diese Chance entgehen zu lassen.

„Bis morgen, Bruno.“

Er winkte kurz, als ich die schwarze Schürze auszog. „Bis morgen, Kleine.“

„Hier ist es“, sagte Tristan und parkte seinen schwarzen Wagen vor einem grauen Gebäude mit überdurchschnittlich vielen Fenstern. „Wir sind ein wenig zu früh, du kannst dich also noch entspannen.“

Ich nickte und atmete tief ein. In den letzten zehn Minuten hatte ich mich kaum auf unser Gespräch konzentrieren können, da mich abwechselnd die unterschiedlichsten Emotionen heimgesucht hatten. Zur Aufregung und der Freude über die Chance gesellten sich auch Unsicherheit und kurze Anflüge von Panik, da alles so schnell ging.

„Woran denkst du?“, fragte Tristan in diesem Moment und betrachtete mich leicht amüsiert.

Ertappt erwiderte ich seinen Blick und wischte mir dann meine feuchten Hände an meiner kurzen Jeans ab. „Mir ist gerade aufgefallen, dass ich für ein Vorstellungsgespräch nicht gerade passend gekleidet bin.“

Tristan lehnte sich ein Stück zurück und ließ seinen Blick langsam von meinen Füßen, die in flachen Ballerinas steckten, nach oben wandern. Ich hatte das Gefühl, dass er sich extra Zeit ließ, und zwang mich, nicht auf meinem Platz herumzurutschen, bis er bei meinem Gesicht angekommen war.

„Also ich finde dein Outfit ziemlich gut“, meinte er dann mit einem frechen Grinsen. „Und ich bin sicher, dass Harri auch nichts dagegen einzuwenden hat.“

„Heißt so der Chef?“, fragte ich und klappte die Sonnenblende auf der Beifahrerseite hinunter, um einen prüfenden Blick in den kleinen Spiegel zu werfen. Meine Wangen waren etwas gerötet, aber sonst war alles okay. Ich hatte weder Stressflecken bekommen, noch war meine Wimperntusche verschmiert.

„Richtig, Harri ist der Boss“, antwortete Tristan in diesem Moment. „Er ist ein wenig speziell, aber keine Sorge, er wird dich mit Sicherheit mögen. Außerdem gibt es noch Betty und Kurt. Kurt arbeitet schon so lange in der Zeitung, dass keiner weiß, was er vorher gemacht hat, und Betty ist cool, wenn auch manchmal etwas schräg.“

Seine Informationen verwirrten mich ein wenig, aber ich beschloss, nicht weiter nachzufragen, sondern selbst dahinterzukommen, was sie bedeuteten.

„Wenn du willst, gebe ich dir meine Handynummer – dann kannst du jederzeit anrufen und dich von mir abholen lassen, wenn es total schrecklich wird.“

Peinlich berührt schüttelte ich den Kopf. „Ich glaube nicht, dass das notwendig sein wird.“

Er schmunzelte mich an. „Okay. Dann gebe ich dir meine Handynummer einfach nur deshalb, weil ich deine auch gern hätte. In Ordnung?“

Sein Lächeln war so entwaffnend, dass ich automatisch grinsen musste und mein Telefon aus der Tasche zog. „Okay.“

„Großartig. Und, bist du bereit?“, fragte Tristan, nachdem wir Nummern ausgetauscht hatten. Dabei legte er mir kurz die Hand auf den Oberschenkel. Offenbar war seine Geste rein freundschaftlicher Natur, denn er lächelte entspannt und zog die Finger auch schnell wieder zurück.

„Äh, ja. Bereit“, bestätigte ich rasch und stieg aus.

Die Sonne prickelte warm auf meinen nackten Armen und ich atmete tief ein, bevor ich mit Tristan an meiner Seite das Gebäude betrat. Drinnen war es kühl und diesig, weshalb ich ein paar Sekunden brauchte, bis ich mich an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatte.

„Hier lang“, sagte Tristan und führte mich durch einen unscheinbaren Vorraum zu einer Tür an der rechten Seite, deren obere Hälfte verglast war. Darauf prangte der graue Schriftzug „Kirchbrucher Nachrichten“ und ich spürte meine Nervosität mit jedem Schritt stärker werden. Als Tristan eintrat, ohne zu klopfen, musste ich mich ziemlich beherrschen, um nicht selbst mit den Fingerknöcheln kurz gegen das Holz zu pochen. Dabei sagte ich mir wie ein Mantra vor, dass es keine große Sache war, sich hier mal vorzustellen – und dass es auch nicht schlimm war, wenn das mit dem Ferienjob nicht hinhaute. Auf diese Weise hätte ich zumindest mehr Zeit für Alexa, wenn sie von ihrem Besuch bei Cora wiederkam.

„Hallo!“, rief Tristan laut und trat in ein leeres Büro, das fast genauso aussah, wie ich mir eine Zeitungsredaktion in einer Kleinstadt vorgestellt hatte: Es gab alte Holztische, die Wände waren mit zweckmäßigen Aktenschränken vollgestellt und auf den Fensterbrettern stand eine ganze Reihe halb verdursteter Topfpflanzen. Ein großer Ficus in der Ecke ließ die Blätter ebenfalls hängen, was vermutlich daran lag, dass die Jalousien zur Hälfte heruntergelassen waren, um die Hitze auszusperren – wodurch es aber auch ziemlich dunkel war. Zwei große Standventilatoren wirbelten die Luft durcheinander und ließen mir den Geruch von Druckerschwärze und Kaffee in die Nase steigen. Insgesamt konnte man sagen, dass die gesamte Einrichtung bis hin zu den Computern schon etwas in die Jahre gekommen war, doch das störte mich nicht im Mindesten. Ich fand es einfach großartig.

„Hallo?“, wiederholte Tristan und ging ein paar Schritte in den Raum hinein, von dem noch zwei weitere Türen abzweigten. Eine befand sich uns gegenüber und war geschlossen, während die zweite auf der linken Seite des Raumes offen stand.

„Wer stört denn jetzt schon wieder?“, erklang eine weiche Frauenstimme, deren freundlicher Klang nicht zu ihren Worten passte. Es war das erste Mal, dass ich so eine schöne Stimme nicht nur im Radio hörte, und ich war gespannt, wie die Frau dazu aussehen mochte. Als sie schließlich den Raum durch die offene Tür betrat, war ich überrascht, dass sie schon jenseits der fünfzig war, da ich sie aufgrund ihrer Stimme deutlich jünger geschätzt hätte.

„Hallo, Betty, ist Harri da?“, fragte Tristan und griff nach meiner Hand, um mich einen Schritt nach vorn zu ziehen. „Sein Nachmittagstermin ist da.“

Betty trat gemächlich näher und hob beide Augenbrauen. „Hast du denn Harris Horoskop heute nicht gelesen?“

„Nein, das habe ich nicht.“

„Davon bin ich schon ausgegangen, Junge. Denn sonst wüsstest du, dass Harri heute noch einen wichtigen Termin mit dem Bürgermeister hat. Vielleicht stand das auch nicht in seinem Horoskop, sondern nur in seinem Kalender.“ Sie zuckte mit den Schultern. Dann lächelte Betty mich an und streckte mir die Hand hin. „Ich fürchte, du musst heute mit mir vorliebnehmen. Ich bin Betty.“

„Lizzy“, stellte ich mich vor und erwiderte ihren festen Händedruck. Jetzt, wo ich sie näher betrachten konnte, fand ich, dass der melodische Klang ihrer Stimme wirklich gut zu ihr passte. Sie hatte ihre weich gewellten blonden Haare locker nach oben gesteckt und musste einmal eine bildschöne junge Frau gewesen sein. Auch jetzt war sie noch sehr attraktiv, was sowohl an ihren vollen Lippen als auch an den strahlenden kornblumenblauen Augen lag.

„Okay, das heißt, du führst das Vorstellungsgespräch mit Lizzy?“, fragte Tristan.

„Gern. Vielleicht lege ich ihr auch die Karten oder befrage meine Glaskugel – auf alle Fälle kannst du gehen.“

Betty betrachtete ihn und schien nur darauf zu warten, dass er endlich verschwand.

„In Ordnung“, sagte Tristan und lächelte mich an. „Viel Glück, Lizzy.“ Dann wandte er sich an Betty. „Bis später. Und grüß Harri und Kurt von mir.“

„Das mache ich doch gern. Und du grüß mir die Sonne und den Mond, falls du ihnen später noch begegnest.“

Tristan zog kurz die Augenbrauen zusammen und winkte mir halb zu, bevor er sich umdrehte und verschwand. Einen Moment lang blickte ich noch seinen breiten Schultern hinterher, bevor ich mich zu Betty umwandte. Sie hatte nicht nur eine ausgesprochen schöne Stimme, sondern auch irgendwie eine erfrischende Art und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

„Er braucht das“, meinte sie in Richtung von Tristan, den ich durch ein Fenster beobachten konnte, wie er gerade in seinen schwarzen BMW stieg. „Ab und an braucht er ein wenig Verwirrung, die ihn von der Geradlinigkeit seines Lebens ablenkt. Er ist ein netter Junge, aber die Nüchternheit des Lebens liegt ihm ein bisschen zu sehr im Blut. Hat er von seinem alten Herrn.“

Da ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte, sagte ich gar nichts.

„Wann kannst du denn anfangen?“, fuhr sie fort und betrachtete mich intensiv.

„Ich … also … ich dachte, ich müsste mich erst vorstellen“, stammelte ich ein wenig überrumpelt und hätte mir dafür selbst gegen das Schienbein treten können.

„Hast du doch schon“, antwortete Betty schulterzuckend. „Du bist Lizzy und wir brauchen dringend jemanden, der uns stundenweise ein wenig Arbeit abnimmt. Außerdem habe ich in den Sternen gesehen, dass wir Hilfe bekommen, und du scheinst dieser Stern zu sein. Also – kannst du uns hier unterstützen?“

„Das kann ich“, sagte ich schnell.

„Gut. Kannst du tippen?“

Ein klobiger Drucker spuckte in diesem Moment ein paar Seiten Papier aus und Betty brachte sie in das Zimmer hinter der geschlossenen Tür, das wahrscheinlich dem Chef vorbehalten war. Dort legte sie die Zettel in eine Ablagekiste und kam wieder zu mir zurück.

„Ja, ich kann tippen. Recht schnell sogar“, erwiderte ich und überlegte, ob ich erwähnen sollte, dass ich schon mal als Redakteurin gearbeitet hatte, oder ob es sich dann so anhörte, als ob ich mit meiner mickrigen Schülerzeitung Eindruck schinden wollte.

„Das wird ja immer besser“, sagte Betty lächelnd. „Scheint, als hätten wir mit dir einen Glücksgriff getätigt.“

„Nun, ich wollte schon immer Journalistin werden“, erklärte ich und folgte Betty durch das diesige Büro zu der offenen Tür, die in eine kleine Gemeinschaftsküche führte. „Allerdings habe ich Bruno schon zugesagt, ihm im Café zu helfen, solange seine Kellnerin ausfällt. Er braucht mich vor allem am Vormittag und zur Mittagszeit. Wie wären denn hier die Arbeitszeiten?“

„Das kannst du ganz flexibel halten. Wichtig ist nur, dass deine Arbeit bis zur Deadline erledigt ist“, sagte Betty.

In diesem Moment öffnete sich eine weitere Tür links von der Küchenzeile und ein älterer Mann mit Halbglatze kam herein.

„Lizzy, das ist Kurt“, sagte Betty zu mir. „KURT, DAS IST LIZZY!“, brüllte sie dem älteren Mann dann ins Gesicht.

Er blickte gedankenversunken hoch und nickte mir zu, bevor er in das Büro schlurfte, aus dem wir gekommen waren.

„Kurt ist zweiundsechzig und praktisch taub“, erklärte Betty mir über die Schulter, während sie sich einen Kaffee machte. „Allerdings ist er geistig tipptopp und für die Rätselseiten zuständig. Ich schreibe, wie du wahrscheinlich schon vermutet hast, das Horoskop und die wöchentliche Liebeskolumne, Harri kümmert sich um die lokalen Nachrichten und hat letztens einen furchtbar spannenden Artikel über den Renovierungsfortschritt der Kirchbrucher Kirche verfasst. Früher gab es auch noch Gabi, die arbeitete halbtags beim Friseur und machte jede Woche für uns ein Porträt oder ein Interview mit jemandem aus der Gegend, doch dann verliebte sie sich von heute auf morgen in einen Typen von außerhalb und verschwand quasi über Nacht aus der Stadt. Das hatte ich wirklich nicht vorhergesehen.“

Obwohl Betty mir die Geschichte ganz nebenbei erzählte, spürte ich meine Alarmglocken klingeln. Nach Jürgen war diese Gabi anscheinend schon die Zweite, die Kirchbruch überraschend den Rücken gekehrt hatte. Wobei das natürlich auch ein Zufall sein konnte.

„Das heißt, ich soll Gabis Platz einnehmen?“, fragte ich und hoffte inständig, dass ich nicht nur zum Kaffeekochen und Blumengießen eingestellt werden sollte.

„Das wäre fantastisch“, erwiderte Betty und kniff die Augen zusammen. „Widder, oder?“, fuhr sie dann übergangslos fort.

Irritiert sah ich sie an.

„Dein Sternzeichen. Ich bin gut darin, es zu erraten. Hab ich recht?“

Erstaunt nickte ich und Betty lächelte zufrieden, bevor sie damit begann, mich in den nächsten drei Stunden in die Geheimnisse der Redaktion einzuweihen. Sie zeigte mir die Computerprogramme, erklärte mir das System der Ablage und warnte mich, etwas aus dem Kühlschrank zu essen, das mit einem lila Aufkleber versehen war, weil alle lilafarbenen Aufkleber Kurt gehörten. Außerdem zeigte sie mir das Archiv, das sich hinter einer feuerfesten Tür befand. Dort gab es tatsächlich einen noch älteren Computer, in den man einen Suchbegriff eingeben konnte, der daraufhin passende Zeitungsartikel der letzten hundert Jahre ausspuckte. Betty meinte, dass der Computer besser sei als die Stadtbibliothek. Mein Herz begann schneller zu klopfen und ich schöpfte Hoffnung, in dem Archiv eventuell einen Hinweis zu meinen eigenartigen Zukunftsvisionen zu finden.

Zu guter Letzt besprach Betty mit mir meinen Vertrag. Die Bedingungen waren durchaus fair und die Bezahlung war wirklich in Ordnung. Besonders gefiel mir, dass ich mir meine Zeit frei einteilen konnte, und als Kurt irgendwann von seinem Arbeitsplatz aufstand, seinen Hut nahm und sich aus dem Büro verabschiedetet, warf Betty einen kurzen Blick auf die Uhr.

„Meine Güte, schon halb sechs“, stöhnte sie. „Wir sollten besser sehen, dass wir nach Hause kommen. Wenn der Chef morgen wieder da ist, bekommst du auch ein Thema für dein erstes Probe-Portrait.“

„Würde es Sie stören, wenn ich noch ein wenig bleibe und das Internet nutze?“, fragte ich. „Mein Laptop ist nämlich am ersten Tag hier zu Bruch gegangen und ich würde gern meine E-Mails checken.“

Betty zögerte kurz, bevor sie sich einen Ruck gab. „Okay“, sagte sie. „Aber mach nicht mehr zu lange und schließ dann hinter dir ab, in Ordnung?“ Sie ging zu einem Schreibtisch und fischte einen Schlüsselbund aus der Schublade. „Der hier gehörte Gabi. Solange du hier arbeitest, kannst du ihn behalten. Wir sehen uns morgen Nachmittag.“ Sie lächelte mich warmherzig an und marschierte dann aus dem Büro.

Als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, atmete ich lange aus.

Endlich allein.

Nicht nur, dass ich zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit wieder einen funktionierenden Computer mit Internetanschluss zur Verfügung hatte – ich hatte auch tatsächlich einen Job bei der Zeitung ergattert. Für einen kurzen Moment suhlte ich mich einfach in diesem Glücksgefühl, obwohl mir dabei die ganze Zeit bewusst war, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte.

Die blauen Lichtblitze.

Die violetten Lichtblitze.

Das Erlebnis am See.

Mit raschen Schritten ging ich ins Archiv und tippte dort meine Suchbegriffe in das alte Computerprogramm ein. Es dauerte eine ganze Weile, bis mir die Ergebnisse angezeigt wurden, doch auch sie brachten mich nicht weiter. Ein Artikel handelte von einer Bäuerin, die vor dreißig Jahren behauptet hatte, kurz vor dem Brand in ihrer Scheune eine Vision gehabt zu haben, und weitere Textstellen stammten aus dem Horoskop, wo in regelmäßigen Abständen empfohlen wurde, seinen Vorahnungen zu vertrauen.

Frustriert stützte ich meine Stirn in den Händen ab und überlegte, wonach ich noch suchen konnte. Da meine seltsamen Erlebnisse vielleicht irgendwie mit Kirchbruch zusammenhingen, tippte ich die Suchbegriffe Kirchbruch und rätselhaft ein, die mich jedoch nicht weiterbrachten. Als Nächstes probierte ich es mit Kirchbruch mysteriös und schließlich mit Kirchbruch gespenstisch. Ich erwartete mir eigentlich nicht wirklich ein Suchergebnis, als mir ein Artikel angezeigt wurde, der vor dreizehn Jahren verfasst worden war.

Ein schwarzer Tag für Kirchbruch: Ehepaar stirbt auf dem Weg zur Beerdigung des Vaters – kurz darauf steht die Kirche in Flammen

Die Schlagzeile sprang mir in fetten Buchstaben entgegen und ich fühlte, wie mir augenblicklich ein Schauer über den Rücken lief. Mit zitternden Fingern bewegte ich den Mauszeiger auf den Artikel und scrollte ein Stück hinunter.

Kirchbruch. Christoph und Julia Bergmann waren am 13. November auf dem Weg zur Beerdigung von Herrn Bergmanns Vater, als sich das Unglück ereignete. Auf der eisglatten Fahrbahn geriet ihr Auto ins Schleudern und kam von der Straße ab, bevor es gegen einen Baum prallte und komplett ausbrannte. Für die Eltern von zwei kleinen Mädchen kam jegliche Hilfe zu spät. Glücklicherweise waren die beiden Töchter des Ehepaars nicht im Wagen.

Dies war jedoch das einzig Gute an diesem Tag, denn kurz nach dem Unfall musste die Kirchbrucher Feuerwehr schon wieder ausrücken. Diesmal stand die Kirche lichterloh in Flammen. Wie es zur Brandursache kam, ist noch ungeklärt – fest steht jedoch, dass die gesamte Kirchenbibliothek den Flammen zum Opfer fiel …

Es folgten weitere Details über die beiden Unglücke an diesem Tag und ich atmete tief ein, als ich so plötzlich wieder mit dem Tod meiner Eltern konfrontiert wurde. Es war ja nichts Neues für mich, dennoch spürte ich den Schmerz von damals wieder aufflackern und musste die Tränen zurückblinzeln. Auch wenn meine Erinnerungen an sie nur verschwommen waren, wünschte ich mir, dass sie länger Teil meines Lebens gewesen wären. Ich vermisste sie, und ich vermisste Tante Margret – ich vermisste das Gefühl, eine Familie zu haben, und war dankbar, dass ich wenigstens meine Schwester hatte, sonst wäre ich vollkommen allein auf der Welt gewesen.

Draußen war es inzwischen dunkel geworden und nur das Bildschirmstrahlen des Archiv-Computers spendete etwas Licht. Ich fragte mich, wie lange ich hier schon saß – irgendwann musste ich die Zeit völlig vergessen haben. Kurz überlegte ich, ob ich noch weitersuchen oder nach Hause gehen sollte, als ich hinter mir plötzlich ein klapperndes Geräusch wahrnahm. Schnell schaltete ich den Computerbildschirm aus und glitt von dem Schreibtischstuhl in die Höhe, dessen Rollen leise quietschten. Dabei spürte ich mein Herz heftig gegen meinen Brustkorb schlagen und lauschte atemlos in die pechschwarze Stille. Im nächsten Moment erstarrte ich, als ich plötzlich Schritte hörte. Sie klangen zu schwer, um zu einer Frau zu gehören, und ich fühlte eine hässliche Panik aufwallen, die mich an Ort und Stelle festnagelte. Mein Atem wurde immer schneller und ich dachte fieberhaft nach, wo ich mich verstecken konnte, als hinter der angelehnten Tür des Archivs der Strahl einer Taschenlampe aufzuckte.

Hastig zog ich mich an die Wand hinter der Brandschutztür zurück, während ich mich gleichzeitig dafür verfluchte, das Büro nicht schon bei Einbruch der Dunkelheit verlassen zu haben. Zumindest abschließen hätte ich können, aber ich war so in meine Recherche vertieft gewesen, dass ich nicht daran gedacht hatte.

Und nun war ich allein hier, während ausgerechnet heute jemand einbrechen musste. Hysterisch fragte ich mich, welchen Grabsteinspruch sich Alexa für diese Situation wohl einfallen lassen würde, als die schweren Schritte ihre Richtung änderten und dabei immer lauter wurden – was nur bedeuten konnte, dass sie näher kamen.


Kapitel 11
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Nach dem Tod unserer Eltern und Großeltern sowie dem von Tante Margret und meinen letzten Verwandten hatte ich mich oft gefragt, wie ich einmal sterben würde. Dabei waren mir viele Szenarien in den Sinn gekommen, angefangen von Unfällen über Krankheiten bis hin zu Gewaltverbrechen – doch nichts hatte mich auf die nackte Angst vorbereiten können, die ich nun empfand, als ich mit dem Rücken gegen die Wand des Archivs gepresst dastand und versuchte, keinen Mucks von mir zu geben. Mein Herz raste in meiner Brust, mein Mund war trocken, ich musste auf die Toilette und hätte vor Anspannung am liebsten geschrien. Mein Handy befand sich in meiner Tasche in dem anderen Zimmer und so wie es aussah, hatte ich keine andere Wahl, als zu versuchen, das Überraschungsmoment für mich zu nutzen. Immerhin wusste ich von dem Einbrecher, er aber nicht von mir – zumindest hoffte ich das.

Die Schritte kamen jetzt immer näher und ich wünschte, ich hätte irgendeinen schweren Gegenstand gehabt, mit dem ich ihm eins über den Schädel hätte ziehen können – doch außer dem klobigen Computerbildschirm gab es nichts, das ich hätte verwenden können.

Noch während ich hektisch überlegte, ob ich stark genug wäre, den Bildschirm für diese Zwecke zu benutzen, schwang die Brandschutztür sachte nach innen auf und ich hielt die Luft an, als mich das Metall dabei beinahe berührte. Der Eindringling blieb einen Moment in der offenen Tür stehen und sah sich offenbar um, denn ich konnte den wandernden Suchstrahl seiner Taschenlampe über die Regale schweifen sehen. Mit hämmerndem Herzen biss ich mir auf die Lippen, um keinen Ton von mir zu geben, und hoffte inständig, dass der Mann die Tür nicht gleich hinter sich schloss, da er mich sonst sofort entdecken würde.

In diesem Moment machte der Typ ein paar Schritte in den Raum hinein. Von meiner Position aus konnte ich nur sehen, dass er groß war und breite Schultern hatte, die in einer schwarzen Lederjacke steckten. Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe wanderte über den alten Computerbildschirm und von dort zu dem Schreibtischstuhl, der vorhin leise gequietscht hatte, als ich aufgestanden war. In diesem Moment fiel mir siedend heiß ein, dass man meine Körperwärme wahrscheinlich noch auf der Sitzfläche spüren konnte, falls er sich hinsetzte – ebenso wie er den Artikel finden würde, den ich mir zuletzt angesehen hatte.

Die Panik drohte mich zu übermannen und ich hatte den starken Impuls, jetzt schnell zu handeln. Ohne lange zu überlegen, huschte ich hinter der Tür hervor und drückte mich an dem Metall entlang, um so schnell wie möglich zu fliehen. Der Einbrecher stand zwar mit dem Rücken zu mir, doch er schien mich gehört zu haben, denn er fuhr in diesem Moment herum und leuchtete mir dabei ins Gesicht.

Mit einem Schrei stolperte ich rückwärts aus dem Archiv und zerrte dabei die Tür hinter mir zu. Der Typ setzte mir nach. Als ich spürte, wie er die Klinke hinunterdrückte, knallte ich ihm das Türblatt im Reflex so fest gegen die Nase, wie ich nur konnte. Dann drehte ich mich um und rannte so schnell wie möglich durch die Gemeinschaftsküche zurück ins Büro. Hinter mir hörte ich den Typen stöhnen und vergeudete eine wertvolle Sekunde, als ich über eine schwarze Tasche auf dem Boden stolperte und beinahe hinfiel. Mit hämmerndem Herzen fing ich mich gerade noch an einer Tischkante ab und stürzte weiter zur Tür. Meine eigene Tasche mit meinem Handy und Dieters Schlüssel stand hier auch noch irgendwo herum, aber ich hatte jetzt keine Zeit, danach zu suchen.

„Warte!“, keuchte der Einbrecher und ich gab einen hysterischen Laut von mir, der halb Lachen und halb Wimmern war. Ich würde definitiv nicht warten, ich wollte nur noch raus.

Hektisch stürmte ich weiter und hatte die Glastür zum Vorraum schon fast erreicht, als mich zwei starke Arme von hinten umfingen und mich leicht anhoben. Schreiend begann ich zu strampeln und schlug dabei nach hinten aus, während ich mich gleichzeitig so heftig wie möglich wand, um mich aus der Umklammerung zu befreien. Der Einbrecher stöhnte schmerzerfüllt auf und taumelte mit mir zwei Schritte zurück. Dabei geriet er ins Stolpern und ich schrie erneut, als wir gemeinsam zu Boden gingen. Allerdings nicht vor Schmerz, denn er hielt mich noch immer so fest, dass ich direkt auf ihm landete und von dem Sturz kaum etwas spürte. Trotz meines Schrecks begann ich mich sofort wieder zu wehren und fühlte, wie der Mann sich mit mir zur Seite wälzte und beide Handgelenke mit seinen Händen fest umklammerte, als ich auf dem Rücken lag. Ein heftiger Stromschlag schoss durch mich hindurch, bevor der Typ seinen muskulösen Körper auf meinen senkte. Überall um uns herum zuckten violette Lichtblitze in die Luft und ich erstarrte.

„Hör auf!“, fauchte Rouven mich an. Im Mondlicht konnte ich seine Züge nun eindeutig erkennen und fühlte eine wüste Mischung aus Erleichterung und Zorn in mir aufbranden, als ich in seine dunklen Augen blickte.

„Du?!“, stieß ich hervor und wand mich unter seinem schweren Körper, der mich erbarmungslos auf den harten Boden drückte. „Wieso brichst du in der Nacht hier ein?!“

Er funkelte mich an. „Und wieso sitzt du mitten in der Nacht im Zeitungsarchiv?!“ Sein Vorwurf war so absurd, dass mir für einen Moment die Worte fehlten.

„Du fragst mich, was ich hier mache?“, wiederholte ich fassungslos. „Du bist doch derjenige, der mit einer Taschenlampe hier eingebrochen ist!“

Verärgert begann ich mich unter ihm erneut zu winden und fühlte nichts als steinharte Muskeln auf mir. Rouven schien jede Menge Sport zu machen und es fühlte sich an, als ob ich versuchen wollte, einen Berg beiseite zu schieben, während die violetten Lichtblitze nach wie vor rings um uns in die Höhe stoben. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde ich wütender, während gleichzeitig die verrücktesten Empfindungen durch meinen Körper rasten, die ganz und gar nichts mit Wut zu tun hatten. Rouvens Gewicht auf mir löste eine pochende Sehnsucht in mir aus, die mich an die Situation im See erinnerte. Auch damals hatte ich diese Hitze gespürt und mir gewünscht, dass er noch näher kommen würde, um seine nackte Haut direkt auf meiner zu fühlen.

Als ich merkte, in welche Richtung meine Gedanken abdrifteten, versuchte ich, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, in dem mich jedoch eine Vielzahl an Sinneseindrücken überfluteten. Ich nahm Rouvens unaufdringlichen Duft wahr, der mich an eine Mischung aus sauberer Wäsche und Duschgel erinnerte, fühlte seinen Oberschenkel zwischen meinen Beinen liegen und wurde mir plötzlich der Intimität unserer Stellung bewusst. Das alles hier fühlte sich viel zu gut an und ich merkte, wie mein Blick unabsichtlich zu seinen Lippen glitt, die sich in verführerischer Nähe nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht befanden. Ich hätte mich nur leicht nach vorn beugen müssen, um ihn zu küssen, und bemerkte entsetzt, dass mir dieser Gedanke immer verlockender erschien.

„Geh endlich runter von mir“, hauchte ich schließlich atemlos.

Er schüttelte den Kopf. „Nur wenn du versprichst, nicht die Polizei zu rufen.“

„Ich verspreche gar nichts“, zischte ich und kam mir wie ein Verräter vor, weil ich es auf absurde Weise genoss, dass er noch immer auf mir lag. Zischten die violetten Lichtblitze deshalb möglicherweise noch immer um uns herum?

Rouven legte die Stirn in Falten und ich hatte das Gefühl, dass er ernsthaft darüber nachdachte, wie er nun weiter vorgehen sollte. „Gib mir einen Moment. Ich kann es erklären“, setzte er dann an.

„Lass mich einfach los“, verlangte ich und bäumte mich unter ihm auf, damit er mich losließ. Im nächsten Moment war ich frei und rutschte hastig ein paar Schritte von ihm weg. Dabei stieß ich gegen die schwarze Tasche, über die ich vorhin gestolpert war. Mit einem leisen Ächzen richtete sich Rouven ebenfalls auf und ich versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken, dass er mich bei unserem gemeinsamen Sturz so gehalten hatte, dass ich mir nicht wehtat, während er voll auf den Rücken geknallt war.

„Also?“, murmelte ich dann und sah ihn auffordernd an. „Welche Erklärung hast du für deinen Einbruch?“

„Genau genommen bin ich nicht eingebrochen“, entgegnete er und richtete sich auf. „Die Tür war offen.“

„Dein Ernst?“, fragte ich und kam hastig auf die Beine. Das Adrenalin raste noch immer durch meinen Körper und ich verschränkte die Arme vor der Brust, um das Zittern zu überspielen.

„Absolut. Und genau das werde ich sagen, wenn du die Polizei einschaltest.“ Er machte eine Pause. „Außerdem werde ich erwähnen, dass ich ein verdächtiges Geräusch gehört habe und der Sache auf den Grund gehen wollte.“

Bei seinen Worten entfuhr mir ein ungläubiges Schnauben. „Und was genau war das für ein verdächtiges Geräusch?“

Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich denke, du hast geschrien.“

„Ich habe geschrien?“

Er nickte mit einer Selbstsicherheit, die mich rasend machte. „Vielleicht hast du eine Spinne entdeckt. Oder hast einen verdächtigen Schatten gesehen. Keine Ahnung, ich hab dich doch nur schreien gehört.“

Ich wusste gar nicht, was ich auf diesen Blödsinn antworten sollte. „Du würdest dich tatsächlich als edlen Ritter darstellen, obwohl du in Wirklichkeit nichts weiter als ein mieser Einbrecher bist?“

Er schmunzelte kurz. „Willst du noch immer die Polizei rufen?“

„Nein, ich möchte nur nach Hause“, sagte ich und machte Anstalten, den Raum zu verlassen.

Rouven hielt mich am Arm fest. „Ich bin vielleicht kein edler Ritter, aber ich weiß, was sich gehört. Und deshalb werde ich dich jetzt nach Hause bringen.“

„Was? Nein!“, widersprach ich heftig und befreite mich aus seinem Griff.

„Es ist schon fast zehn, Lizzy. Kirchbruch ist zwar nicht für seine Kriminalität bekannt, aber trotzdem lasse ich dich nicht allein nach Hause gehen.“

„Schon fast zehn?“, flüsterte ich, bevor ich mich zur Wanduhr drehte und leise fluchte. Dieter würde mir die Hölle heiß machen, wenn ich schon wieder gegen eine seiner Regeln verstieß. „Okay, ich gehe nach Hause, aber du wirst mich nicht begleiten“, sagte ich in Rouvens Richtung, da ich mir nicht vorstellen wollte, wie Dieter reagierte, wenn ich nicht nur zu spät kam, sondern das auch noch in Begleitung eines dunkel gekleideten jungen Mannes.

„Was willst du dagegen tun, dass ich mitkomme? Mir noch einmal die Tür gegen die Nase knallen?“

„Wenn es sein muss“, gab ich zurück, obwohl mir bewusst war, dass es kindisch war. „Was soll mir denn auf dem Rückweg schon passieren?“

Rouven erwiderte nichts, doch seine abwartende Haltung zeigte, dass er keine Widerrede duldete. Da ich keine Zeit für diese Art von Kräftemessen hatte, atmete ich schließlich hörbar aus.

„Okay, dann bring mich eben nach Hause, aber nicht bis vor die Haustür.“

Er sagte noch immer nichts und ich marschierte zurück ins Archiv, um den Computer auszuschalten, bevor ich meine Tasche holte. Rouven griff nach der schwarzen Sporttasche auf dem Boden und machte dann eine einladende Handbewegung zur Tür. „Nach dir.“

„Was ist da drin?“, fragte ich und deutete auf die Tasche in seiner Hand. „Verbrecherutensilien?“

„Sportklamotten“, gab er knapp zurück und ich schnaubte leise. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, kramte ich in meiner Tasche nach Gabis Schlüsselbund und brauchte drei Anläufe, bis ich die Glastür schließlich hinter uns verschlossen hatte.

„Wenn du mich nach Hause gebracht hast, kommst du dann zurück und brichst erneut ein?“, murrte ich, als wir zusammen auf die Straße traten. Der Mond stand bereits hoch am Himmel und die Nacht war so angenehm warm, dass ich keine Weste brauchte. Auch Rouven öffnete seine schwarze Lederjacke und ich bemerkte, dass er darunter ein dunkles T-Shirt trug.

„Ich bin nicht eingebrochen“, erwiderte er stoisch.

„Und du klaust auch keine Zettel von unseren Gästen, hab ich recht?“, erwiderte ich sarkastisch und sah ihn von der Seite an. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, es dermaßen plump zur Sprache zu bringen, aber im Moment hatte ich einfach nur das Bedürfnis, ihn ein wenig aus der Reserve zu locken.

Rouven ging wortlos neben mir her und ich sah, wie ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. „Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst“, meinte er nach einer merklichen Pause.

„Ich rede von der Blondine in Brunos Bistro. Sie hatte sich etwas aufgeschrieben und als sie gegangen ist, hast du den Zettel blitzschnell eingesteckt.“

Rouven schüttelte bedächtig den Kopf. „Ich habe nur den Tisch aufgeräumt.“

„Blödsinn.“

Er wandte mir sein Gesicht zu und ich versuchte zu ignorieren, wie gut er aussah. „Du scheinst dich sehr für mich zu interessieren, Lizzy.“

Ich versteifte mich. „Wie kommst du denn auf den Blödsinn?“

„Nenne es ein Gefühl.“

„Gefühlen kann man nicht immer trauen“, sagte ich und musste wieder an die seltsamen Blitze zwischen uns denken. Konnte es wirklich sein, dass sie nur wegen Rouvens Anziehungskraft auf mich eine andere Farbe hatten als sonst?

Rouven schob sich die Hände in die Hosentasche. „Kann man das nicht? Kann man seinen Gefühlen nicht trauen?“ Seine Stimme klang ernst und ich vermied es, ihn direkt anzusehen.

„Oftmals ist es besser, sich auf Logik zu verlassen“, sagte ich, obwohl ich das mittlerweile selbst nicht mehr glaubte. Denn für die Lichtblitze und meine Zukunftsvision am See gab es bislang auch keine logische Erklärung.

Rouven erwiderte nichts und wir gingen eine Weile nebeneinanderher. Wenn nicht so viele wüste Gedanken durch meinen Kopf gezischt wären, wäre es beinahe friedlich gewesen.

„Wieso seid ihr hergezogen?“, fragte Rouven irgendwann und ich hob überrascht den Kopf.

„Weil wir außer Dieter niemand anderen mehr haben. Ich dachte, das ist hier allgemein bekannt.“

Er veränderte den Sitz der Trageriemen seiner Tasche auf der Schulter. „Und das war der einzige Grund? Du hättest dich schließlich auch dafür entscheiden können, in ein Jugendheim zu gehen.“

Seine Frage irritierte mich ein wenig und ich strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Nun, in ein Jugendheim kann ich immer noch, oder nicht? Wieso hätte ich die Möglichkeit auf ein richtiges Zuhause aufgeben sollen? Schließlich war Dieter Papas Patenonkel.“

Meine Worte verloren sich in der Dunkelheit, als mir bewusst wurde, dass ich mir tatsächlich irgendwie mehr von Dieter erwartet hatte. Mehr Geborgenheit, mehr Anteilnahme – einfach mehr als das, was er mir gab.

„Das heißt, das war der einzige Grund für euch, nach Kirchbruch zu kommen? Die Hoffnung auf ein richtiges Zuhause?“

„Was war denn dein Grund, nach Kirchbruch zu kommen?“, fragte ich, da ich nicht länger von mir sprechen wollte.

Rouvens Gesicht verfinsterte sich und mir wurde wieder bewusst, was uns Tristan am See erzählt hatte.

„Tut mir leid“, murmelte ich dann. „Tristan hat erwähnt, dass wir uns momentan in einer ähnlichen Situation befinden.“

Rouven atmete so tief ein, dass sich der Stoff seines schwarzen T-Shirts spannte. „Tristan redet zu viel.“

„Ich mag es, wenn Leute viel reden.“

„Aber nur, solange sie dir nicht zu viele Fragen stellen“, konterte Rouven und ich musste schmunzeln, da er mit seiner Einschätzung nicht ganz falschlag.

In diesem Moment kam Dieters Haus in Sicht und ich fühlte einen kurzen Anflug von Enttäuschung, weil unsere Unterhaltung dadurch endete. Es war zwar nicht leicht, wirklich schlau aus Rouven zu werden, aber irgendwie weckte er dadurch erst recht meine Neugier und ich gab mich für einen Moment der Vorstellung hin, wie interessant es wäre, ein Porträt über ihn schreiben zu dürfen.

„Den Rest schaffe ich auch allein“, sagte ich nun und blieb auf dem Bürgersteig stehen. Es war bereits deutlich nach zehn und ich wollte den Schaden so gering wie möglich halten – falls Dieter bereits aus dem Küchenfenster spähte, um zu schauen, wo ich blieb.

Rouven nickte kurz und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Ich bleibe noch hier stehen und warte, bis du im Haus bist.“

„Das musst du nicht tun.“

Er lächelte schief. „Ich weiß.“

Seine weißen Zähne blitzten dabei kurz im Licht der Straßenlaterne und ich merkte nach einem Moment, dass ich auf seine Lippen starrte.

„Okay. Dann bis irgendwann“, sagte ich und machte einen Schritt rückwärts.

„Okay“, sagte er.

„Und du brauchst nicht zu glauben, dass ich nicht herausfinde, was du in dem Zeitungsarchiv wolltest.“

„Okay“, sagte er noch mal, diesmal mit einem kleinen Schmunzeln.

„Du glaubst, ich schaffe es nicht.“

Er hob beide Schultern. „Ich war nur dort, weil du geschrien hast.“

Ich schüttelte leicht den Kopf, bevor ich mich umdrehte und mit schnellen Schritten auf Dieters Haus zuging.

„Gute Nacht, Lizzy.“

Seine tiefe Stimme in meinem Rücken sandte einen warmen Schauer zwischen meine Schulterblätter, doch ich sah mich nicht um. Stattdessen marschierte ich weiter und schwor mir, Kirchbruchs Geheimnisse aufzudecken, sei es nun Rouvens oder das meiner seltsamen und unerklärlichen Zukunftsvisionen.
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Dieters hellblaues Haus ragte abweisend vor mir in die Höhe. Unwillkürlich war ich beim Näherkommen immer langsamer geworden, obwohl ich natürlich wusste, dass Rouven am Ende der Straße darauf wartete, dass ich reinging. Ohne in seine Richtung zu sehen, straffte ich die Schultern und kramte den Schlüssel aus der Tasche, den ich leise ins Schloss steckte.

Hinter den Fenstern war es dunkel und ich hoffte, dass Dieter schon schlafen gegangen war und gar nicht mitbekommen hatte, dass es schon nach zehn war. Behutsam drehte ich den Schlüssel im Schloss und öffnete danach vorsichtig die Tür.

Der Dielenboden knarrte unter meinem Gewicht und ich schloss die Tür ebenso leise, wie ich sie geöffnet hatte, bevor ich so lautlos wie möglich meine Schuhe auszog.

Aus dem Inneren des Hauses war kein Geräusch zu hören und ich merkte, wie sich mein Puls langsam beruhigte. Noch immer darauf bedacht, keinen Ton von mir zu geben, schlich ich zu der weißen Holztreppe, um mich in mein Zimmer zu verdrücken, als plötzlich eine große Gestalt links von mir auftauchte.

Mit einem Schrei fuhr ich zurück und stieß schmerzhaft gegen das Treppengeländer, als das altersschwache Licht einer Glühbirne aufflackerte und Dieter mit zusammengekniffenen Augen aus der Küche trat.

„Du bist zu spät.“

„Sie haben mich beinahe zu Tode erschreckt“, erwiderte ich keuchend.

„Wir hatten ausgemacht, dass ihr vor zehn zu Hause seid“, murrte Dieter und machte einen Schritt auf mich zu. Er roch leicht nach Schweiß und Sägespänen und sein Blick war so durchdringend, dass ich das Bedürfnis hatte, so schnell wie möglich abzuhauen.

„Es tut mir leid. Ich habe die Zeit vergessen“, erwiderte ich knapp und setzte einen Fuß auf die Treppe.

„Die Unterhaltung ist noch nicht zu Ende“, knurrte Dieter und griff nach meinem Arm. In dem Moment, als er mich berührte, zuckten blaue Lichtblitze durch die Diele und versetzten mir einen Stromschlag, während die Welt in einen Zustand der Lautlosigkeit stürzte.

Dieter war plötzlich mitten in der Bewegung erstarrt. Seine Mundpartie unter dem grauen Bart war missbilligend verzogen und seine schwieligen Finger umfassten noch immer meinen Arm, der leicht bläulich schimmerte – genauso wie der Rest meines Körpers. Betont ruhig machte ich einen Schritt rückwärts und sah, dass Dieter meinen in der Zeit erstarrten Körper noch immer festhielt, während ich wieder diese seltsam leuchtende Geistergestalt angenommen hatte.

Rund um uns war es so still, dass selbst ein Atemzug laut gewesen wäre. Das Einzige, was hier zu existieren schien, war eine absolute und umfassende Lautlosigkeit, die mir in den Ohren dröhnte.

Aufgewühlt betrachtete ich die Situation vor mir. Die langen braunen Haare meines anderen Ichs schimmerten leicht rötlich unter dem Licht der alten Glühbirne und mein Gesicht zeigte eine Mischung aus Müdigkeit und Rebellion.

Dieters Miene war ebenfalls von Müdigkeit gezeichnet und ich erkannte die Verärgerung in seinen Augen, weil ich gegen seine Regeln verstoßen hatte – genau wie Alexa an den Tagen zuvor. In diesem Moment wurde mir die einfache dunkelblaue Holztür an der Wand hinter Dieter bewusst. Sie gehörte nicht hierher und sah genauso aus wie die Tür, die ich bei Alexa am See gesehen hatte. Ein elektrisierendes Kribbeln jagte durch meinen Körper und ich machte neugierig einen Schritt auf die Tür zu. Das blaue Holz hatte keinerlei Einkerbungen oder Verzierungen und auch der silberne Knauf war einfach nur glatt. Unschlüssig betrachtete ich ihn einen Moment lang und streckte dann zögernd die Hand danach aus. Ich erinnerte mich daran, dass ich beim letzten Mal am See gegen den Ast der Trauerweide gestoßen war, bevor die Zeit weitergelaufen war. Doch was würde passieren, wenn ich versuchte, die Tür zu öffnen? Vorsichtig bewegte ich meine Finger weiter auf den Knauf zu und legte sie schließlich ganz darum, als mich plötzlich ein monströser Stromschlag traf und quer durch die Diele schleuderte. Meine schimmernde Gestalt schlitterte bis zu der Wand mit den Schuhen, wo ich einen Moment lang einfach nur still liegen blieb. Mein ganzer Körper vibrierte noch unter der Wucht des elektrischen Schlages und das tat so weh, dass ich mir vornahm, nie wieder diese verdammte Tür anzufassen, bevor ich mich stöhnend aufrichtete. Sobald ich meine Hand an der Wand abstützte, kam sofort Bewegung in die Charaktere, als hätte ich die Wiedergabetaste bei einem Film gedrückt.

„Wir sind hier noch nicht fertig“, knurrte Dieter und sah mein anderes Ich wütend an.

„Was erwarten Sie denn von mir?“, fragte ich müde. „Ich habe einen Job bei der Stadtzeitung angenommen und dort die Zeit vergessen. Es tut mir leid, okay? Und jetzt würde ich gern ins Bett gehen.“

„Ich wäre auch gern ins Bett gegangen, statt hier auf dich zu warten“, erwiderte Dieter unnachgiebig und ich sah, wie mein anderes Ich seinen Griff abschüttelte.

„Dann streichen Sie mir eben mein nicht existentes Taschengeld, vielleicht fühlen Sie sich dann besser“, murmelte ich bitter. „Ich habe inzwischen zwei Jobs und komme auch gut allein zurecht.“

Mit diesen Worten lief ich die Treppe hinauf und hielt mich dabei am Geländer fest.

„Nicht in diesem Ton!“, rief Dieter meinem nicht leuchtenden Körper hinterher. Im nächsten Moment flackerte es unter dem Schlitz der blauen Tür kurz auf, bevor zwei hellblaue Blitze in unterschiedliche Richtungen daraus hervorzuckten. Einer zischte in die Küche, während der andere den Weg ins Wohnzimmer einschlug. Dort, wo die Blitze erschienen waren, wurden die Farben noch strahlender und ich registrierte fasziniert, dass ihr Auftauchen die Umgebung ein wenig erhellte. Noch während ich das dachte, passierten plötzlich zwei Dinge gleichzeitig. Denn während ein Dieter sich entschloss, in die Küche zu gehen, löste sich eine andere Version des alten Mannes aus seinem eigenen Körper heraus und schlug den Weg ins Wohnzimmer ein, genau wie die beiden Blitze vor ihm. Keiner von den beiden leuchtete so wie ich, es schien sich einfach um zwei Ausgaben von Dieter zu handeln, die zur selben Zeit völlig unterschiedliche Dinge taten. Aus einem Impuls heraus folgte ich dem einen Dieter in sein Wohnzimmer.

Er ging zum Fenster und atmete mehrmals tief durch, bevor er sich über die Augen rieb. Dann zog er sein braunes Lederportemonnaie aus der Hosentasche und holte zwei alte Schwarz-Weiß-Fotografien hervor. Es waren zwei Passfotos, eines von meinem Vater in jüngeren Jahren und das andere von einer hübschen Frau mit dunklen Augen, die ich noch nie gesehen hatte, obwohl sie mir irgendwie bekannt vorkam.

Kaum hatte ich einen Blick auf die Bilder geworfen, fühlte ich eine Art Ruck und stand wieder am unteren Ende der Treppe. Dieter hatte seine Finger um meinen Arm geschlossen und sah mich verärgert an. Offenbar war während meiner Zukunftsvision in der richtigen Welt überhaupt keine Zeit vergangen.

„Wir sind hier noch nicht fertig“, knurrte er und ich spürte wieder die stickige Luft in der Diele, roch wieder seinen Schweiß und versuchte zu verarbeiten, was ich soeben gesehen hatte.

„Ich rede mit dir“, sagte Dieter und ließ meinen Arm los.

„Ich weiß. Ich bin nur schon zu müde“, flüsterte ich und lief die Treppe hinauf. Dabei registrierte ich, wie Dieter sich schnaubend abwandte und in die Küche schlurfte.

Schnell ging ich in mein Zimmer und ließ mich auf mein Bett fallen. Ich hatte gerade schon wieder den Teil einer möglichen Zukunft gesehen.

Das alles war so verrückt, dass ich mir einfach nur wünschte, Alexa wäre hier und ich könnte endlich mit ihr über alles reden. Mit zitternden Fingern holte ich mein Handy aus meiner Tasche und wählte ihre Nummer. Das Anrufsignal erklang, aber sie hob nicht ab. Schnell schrieb ich ihr eine Nachricht.

Bitte ruf mich zurück. Es ist dringend.

Dann ließ ich die Szene von vorhin wieder durch meinen Geist wandern. Wie beim See hatte es zwei Möglichkeiten gegeben, für die sich die von mir berührte Person entscheiden konnte. Aber gab es in jedem Moment unseres Lebens nicht unzählige Wahlmöglichkeiten?

Als mein Handy in meiner Hand klingelte, hätte ich es vor Schreck beinahe fallen gelassen.

„Alexa?“, fragte ich erleichtert und presste das Telefon an meine Wange.

„Hey, Lizzy!“, schrie mir meine Schwester ins Ohr und ich hielt das Handy automatisch wieder etwas weiter weg. Dröhnende Musik schallte mir daraus entgegen und ich hörte, wie ein paar Leute im Hintergrund ausgelassen johlten.

„Bist du etwa auf einer Party?“

„Nur ein Treffen mit ein paar Freunden von Coras Schwester“, schrie Alexa zurück, obwohl es sich so anhörte, als ob Coras Schwester ihre ganze Nachbarschaft eingeladen hatte. „Was ist denn so dringend?“

„Ich … ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll“, antwortete ich und wünschte, Alexa wäre hier bei mir, statt dort bei Cora, damit ich ihr in Ruhe alles erzählen konnte. „Kannst du irgendwo hingehen, wo es ein bisschen ruhiger ist?“

„Moment!“, schrie sie und es dauerte ein paar Sekunden, bevor die Hintergrundmusik endlich leiser wurde.

Ich setzte mich aufs Bett und wartete, bis sie einen Platz gefunden hatte, an dem sie mit mir reden konnte.

„Was ist denn los?“, fragte sie dann und ich richtete meinen Blick aus dem Fenster, wo der Mond voll und rund am Himmel stand.

„Irgendwas stimmt nicht mit mir, Alexa.“

„Was meinst du?“

Noch immer waren die wummernden Bässe der Partymusik zu hören und ich wünschte, ich hätte gewusst, wie ich anfangen sollte.

„Ich hatte heute ein wirklich seltsames Erlebnis.“

„Okay.“

„Es war … als könnte ich irgendwie die Zukunft sehen.“ Alexa sagte nichts und ich atmete tief durch. „Ich weiß, wie das klingt. Aber es war wirklich so. Und es ist nicht nur einmal passiert.“

„Du konntest also die Zukunft sehen?“, wiederholte sie und ich konnte richtiggehend hören, wie sehr sie sich darum bemühte, nichts Falsches zu sagen. „Und was hast du da gesehen?“

Erleichtert, dass sie mich nicht sofort für verrückt abstempelte, redete ich in einem Schwall weiter. „Ich habe letztens am See gesehen, dass du dich verletzen könntest. Und dann ist es wirklich geschehen.“

„Du hast gesehen, wie ich auf die Scherbe getreten bin, bevor es passiert ist?“, fragte Alexa irritiert, während hinter ihr Gelächter zu hören war.

„Du hättest dich auch in den Schatten setzen und ausruhen können“, erklärte ich. „Aber du hast dich dafür entschieden, in den See zu gehen.“

„Und das hast du gesehen?“

„Ja“, sagte ich und wusste selbst, wie seltsam das klang.

„Und wie hast du das gesehen? In einem Traum?“

„Nein, nicht in einem Traum.“ Ich biss mir auf die Unterlippe und wusste selbst nicht, wie ich es ihr verständlich klarmachen sollte. „Ich habe es gesehen, bevor es passiert ist. Plötzlich erstarrt alles und die Welt wird total still …“

„Lizzy“, unterbrach mich meine Schwester besorgt. „Geht es dir nicht gut? Ist das so etwas Ähnliches wie mit diesen Blitzen, die aus deinen Fingern gekommen sind?“

„Ich weiß nicht“, gab ich hilflos zurück. „Aber ich glaube schon, dass es zusammenhängt.“

Sie atmete tief ein. „Okay. Ich denke, ich sollte nach Hause kommen.“

„Du glaubst mir nicht, oder?“

„Hey, ich glaube, dass viel bei uns passiert ist. Vielleicht ist es einfach besser, wenn ich morgen wieder zurückfahre.“

Im Hintergrund hörte ich ein paar Leute lachen und fühlte mich plötzlich wie ein kleines Mädchen, das irgendwelche Geschichten erfand, damit ihre große Schwester ihr mehr Aufmerksamkeit schenkte.

„Nein, ist schon gut“, sagte ich schnell. Es war blöd von mir gewesen, zu glauben, dass ich es Alexa verständlich erklären könnte. Wenn ich es nicht selbst erlebt hätte, hätte ich mir doch auch nicht geglaubt.

„Ich leg mich jetzt einfach hin und wir telefonieren morgen, okay?“

„Klar“, antwortete meine Schwester. „Aber ruf mich an, wenn du etwas brauchst, versprochen?“

„Versprochen“, sagte ich und legte auf.

Ich ließ mein Handy auf die altersschwache Matratze fallen und starrte aus dem Fenster. Der volle Mond stand am Himmel und strahlte eine Ruhe aus, die nicht bei mir ankam. Die Gedanken wirbelten nur so durch meinen Kopf und ich schnappte mir mein neues Notizbuch, um meine Überlegungen zu ordnen.

Erstens: Aus irgendeinem Grund konnte ich die Möglichkeiten der Zukunft sehen.

Zweitens: Die hellblauen Blitze hatten definitiv damit zu tun. Aber was war es – ein Fluch? Eine Gabe?

Drittens: Woher kam diese Fähigkeit? Hatte sie mit Kirchbruch zu tun? War ich die Einzige? Und wieso hatte ich sie?

Viertens: Die Tür schien eine besondere Bedeutung zu haben, aber nach dem elektrischen Schlag, den mir der silberne Knauf versetzt hatte, war es wahrscheinlich besser, ihn nicht noch einmal zu berühren.

Fünftens: Sobald ich in meiner Vision etwas anfasste, schien die Zukunft an mir vorbeizulaufen.

Als ich irgendwann den zehnten Punkt aufgeschrieben hatte, fielen mir meine Augen langsam zu. Die Erschöpfung steckte mir in den Knochen und ich dachte wieder an Rouvens Einbruch, den ich mir auch nicht erklären konnte. Sein Gesicht war das Letzte, das ich vor mir sah, bevor ich einschlief.
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Nach unserer gestrigen Auseinandersetzung hatte ich am nächsten Morgen absolut keine Lust, noch einmal an Dieter zu geraten, und war froh, dass er anscheinend gerade unterwegs war oder Zeit im Keller verbrachte, als ich die Haustür hinter mir schloss. Draußen empfing mich eine angenehme Wärme und ich atmete tief durch, bevor ich mit schnellen Schritten zum Bistro eilte.

„Hey, Lizzy“, begrüßte mich Bruno im Lokal. Er war gerade dabei, die Stühle von den Tischen zu heben.

„Guten Morgen“, sagte ich mit einem Lächeln. Dann ging ich in die Küche und nahm mir eine der schwarzen Schürzen vom Haken. Als ich wieder in den Gästebereich zurückkam, sah ich, dass Bruno mitten in der Bewegung innegehalten hatte und versonnen nach draußen blickte.

„Das wird heute ein schöner Tag, zumindest behauptet das der Wetterbericht.“

„War es bis jetzt nicht jeden Tag sonnig?“, fragte ich und dachte daran, dass es seit meiner Ankunft nur gutes Wetter in Kirchbruch gegeben hatte.

Bruno fuhr sich über seinen vollen Bart und stellte den Stuhl auf den Boden. „Das stimmt, der Sommer in Kirchbruch kann sich durchaus sehen lassen. Aber heute ist es besonders wichtig, dass das Wetter hält, denn ich fahre nachher mit einem Freund zum Angeln. Ein alter Kumpel hat mich spontan angerufen – und da konnte ich nicht Nein sagen. Das Bistro ist also ab Mittag geschlossen.“

Ich band mir die Schürze um. „Du schließt einfach?“

Bruno nickte. „Das ist der Vorteil, wenn man sein eigener Herr ist. Bedeutet für dich, dass du einen komplett freien Nachmittag hast.“

„Mal sehen“, erwiderte ich. „Seit ich gestern stundenweise einen Job bei der Stadtzeitung bekommen habe, hab ich eigentlich immer was zu tun.“

Bruno hob überrascht die Augenbrauen. „Du arbeitest jetzt auch noch bei den Kirchbrucher Nachrichten? Ehrlich, Lizzy, ich wünschte, alle Menschen wären so arbeitswütig wie du.“ Er grinste mich an und fuhr damit fort, die übrigen hochgestellten Stühle von den Tischplatten zu hieven.

„Wie geht es eigentlich Jenny?“, fragte ich, als wir fertig waren.

Bruno wischte sich den Schweiß von der Stirn und seufzte. „So ein Bänderriss ist eine verdammt langwierige Sache. Im Moment darf sie nur mit Unterarmstützen herumhumpeln und kann so natürlich nicht kellnern. Ich hoffe, dass sie wieder fit ist, bis die Schule startet.“ Er hielt kurz inne. „Aber du verlässt mich doch erst wieder, wenn die Ferien um sind, oder?“ Dabei klang er so hoffnungsvoll, dass ich lachen musste.

„Keine Sorge, ich bleibe gern, so lange ich kann.“

Der restliche Vormittag verlief relativ ruhig, bis auf das Auftauchen von Mike und Pascal, die gegen elf Uhr das Lokal betraten. Mit einem mulmigen Gefühl schnappte ich mir zwei Speisekarten und ging auf die beiden zu.

„Hey, das ist ja eine Überraschung“, bemerkte Pascal und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Das Mädchen, dessen ganze Familie an Malaria und Schweinegrippe gestorben ist, arbeitet hier.“ Dabei musterte er mich von oben bis unten, während er mit dem schwarzen Autoschlüssel in seiner Hand spielte und mir Mike einen unfreundlichen Blick zuwarf. Anscheinend hatte er mich am See nicht besonders sympathisch gefunden, was durchaus auf Gegenseitigkeit beruhte.

„Nun ja, es gibt eben gute und schlechte Überraschungen“, sagte ich kühl und legte die Speisekarten auf den Tisch. „Wollt ihr schon etwas zu trinken?“

Pascal nickte. „Bring uns zwei Red Bull und danach noch ein Stück Kuchen, okay?“

Ich nickte, obwohl ich die Mischung äußerst eigenartig fand. „Apfel- oder Kirschkuchen?“

„Egal, such dir was aus. Du weißt sicher, was gut für mich ist“, meinte Pascal und grinste mich anzüglich an.

„Vielleicht gar kein Kuchen“, erwiderte ich und betrachtete Pascal. „Zu viel Zucker ist nicht gut fürs Gehirn.“

Ich hörte Mike lachen, woraufhin ihm Pascal einen finsteren Blick zuwarf. „Ich nehme einen Apfelkuchen“, meinte er dann missmutig. Ich ging wieder zur Theke und servierte den beiden dann ihre Bestellung. Als ich ihnen den Rücken zukehrte, hörte ich sie eine Bemerkung über meinen Hintern fallen lassen und lachen, weshalb ich froh war, als sie nach etwa einer halben Stunde zahlten und das Lokal verließen. In dem Moment betraten Gitti, Elli und Franzi das Bistro und warfen Pascal böse Blicke hinterher.

„Was darf ich euch bringen?“, fragte ich die drei Damen, nachdem sie sich an ihrem Stammtisch am Fenster niedergelassen hatten.

„Ich denke, wir brauchen eine Runde Schokotorte“, meinte Elli verdrossen und strich sich die pinke Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Für mich ein besonders großes Stück“, seufzte Gitti und verzog ihren rot geschminkten Mund. „Ich warte noch immer auf meine Flyer. Wahrscheinlich steckt der Neumayer dahinter, der hat sicher einen Freund in der Druckerei, der dafür sorgt, dass die sich extra viel Zeit lassen. Hat der Pascal vielleicht irgendetwas darüber zu dir gesagt?“ Sie sah mich fragend an und ich schüttelte den Kopf.

„Nein – also nicht zum Wahlkampf.“

„Wahrscheinlich hat er dich heftig angeflirtet, aber lass dich bloß nicht auf den ein“, riet Franzi mir und schlug die schlanken Beine übereinander. „Der Junge ist nicht gut. Und das sage ich nicht, weil er der Sohn des Bürgermeisters ist.“

„Das stimmt“, pflichtete Elli ihr bei. „Er ist großkotzig und rast mit seinem alten VW immer die Landstraße entlang.“

„Den Führerschein sollte man ihm wegnehmen“, seufzte Gitti. „Am besten gleich beiden. Dann kann der alte Neumayer nicht mehr zur Druckerei fahren und meine Flyer sabotieren.“

Es war klar, dass sie es nicht ernst meinte, und alle drei Damen begannen herzhaft zu lachen.

Franzi zupfte sich ihre weiße Bluse zurecht. „Du siehst, Schokotorte ist unsere einzige Rettung, sonst dreht uns Gitti hier noch durch. Sie ist schon bald so paranoid wie unser lieber Konstantin.“

Gitti nickte und fuhr sich mit beiden Händen über die Wangen. „Dieser Wahlkampf bringt mich noch um. Aber ich werde nicht aufgeben, Kirchbruch braucht mich.“ Sie nickte entschlossen und lächelte mich dann an. „Aber wie geht es dir, Schätzchen? Hast du dich schon etwas eingelebt?“

Ich lächelte zurück. „Ich bin gerade dabei.“

„Nun ja, bei Dieter hast du es sicher nicht so einfach“, meinte Elli und strich sich über ihr goldenes Armband. „Ein Miesepeter vor dem Herrn.“

„Aber er hat einen guten Kern, also tief drinnen“, behauptete Franzi und rückte die kleine Vase an ihrem Tisch zurecht. „Ganz tief drinnen. Aber enttäuschte Liebe ist nie schön anzusehen.“

Ich stockte. „Was meinen Sie damit?“

Elli schüttelte schnell den Kopf. „Ach, das ist nur altes Geschwätz. Angeblich soll Dieter einmal unsterblich verliebt gewesen sein, aber das ist schon viele Jahre her.“

„Und was ist dann passiert?“

Elli seufzte. „Dann wurde ihm das Herz gebrochen – auch wenn du dir aktuell nicht einmal vorstellen kannst, dass er ein Herz hat.“

Automatisch tauchte das Passfoto, das ich in meiner zweiten Zukunftsvision gesehen hatte, vor meinem geistigen Auge auf. Sprach Elli vielleicht über diese dunkelhaarige Frau? Hatte sie Dieter das Herz gebrochen?

„Tja, auf sein Herz sollte man aufpassen“, meinte Gitti und betrachtete mich mit funkelnden Augen. „Wie sieht es denn mit deinem Herzen aus, Lizzy? Gibt es da schon einen jungen Mann?“

Ich fühlte, wie mich eine plötzliche Unruhe überfiel. Alle drei Frauen richteten ihren aufmerksamen Blick auf mich und ich war erleichtert, als ein Gast neben uns die Rechnung verlangte, sodass ich die Frage nicht beantworten musste.

„Drei Stück Schokotorte und dreimal Kaffee – kommt sofort“, sagte ich rasch und wandte mich dem Mann am Nebentisch zu.

Kurz darauf waren die drei Damen schon wieder mit ihrem Wahlkampf und der Idee beschäftigt, kleine Schokoküchlein zu den Flyern zu verteilen.

Der Rest meiner Schicht verlief relativ unspektakulär. Rouven kreuzte heute nicht mehr auf und ich wusste nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Nachdem ich meine Arbeit im Bistro beendet hatte, fuhr ich ins Büro der Stadtzeitung und lernte dort endlich den Chef kennen.

„Du musst also Lizzy Bergmann sein“, empfing mich ein schlanker Mann mit langen schwarzen Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Er trug eine helle Stoffhose und ein buntes Hemd und wirkte nicht wie das Oberhaupt der Stadtzeitung, sondern eher wie ein Hippie auf Durchreise. „Es freut mich sehr, dich kennenzulernen. Wir können junges Blut immer gut gebrauchen.“

Harris Blick wanderte zu Kurt, der wie Betty an einem der alten Holzschreibtische saß und etwas auf der Computertastatur tippte.

„Das habe ich gehört“, brummte Kurt und brachte damit Betty zum Lachen.

Auch heute hatte sie ihre blonden Haare locker nach oben gesteckt, wobei sie diesmal noch eine Spange mit einer Blütenapplikation trug, die farblich zu ihrem hellgrünen Sommerkleid passte. Vergnügt zwinkerte sie mir zu. „Kurt ist zwar schwerhörig, aber für manche Dinge hat er dann doch ein Ohr.“

Harri nickte grinsend und führte mich in sein Büro, in dem wir beide Platz nahmen. Es war mit allerhand gerahmten Zeitungsausschnitten geschmückt und ich entdeckte auch eine glänzende Fotografie des Kirchbrucher Wappens, das aus vier Teilen bestand: einem Blitz, einem Baum, einer Kirche und einer Rebe.

„Also, Bergmann“, begann Harri das Gespräch. „Betty meinte, sie hätte ein gutes Gefühl, was dich betrifft. Und da es nur einen Weg gibt, um rauszufinden, ob sie recht hat, hab ich vorhin mit Frederick Wellinger telefoniert. Er hätte heute noch Zeit für ein Interview und wäre ein idealer Kandidat für dein erstes Portrait.“

Harri stützte seine Ellenbogen auf dem wuchtigen Schreibtisch ab und sah mich erwartungsvoll an. Prompt spürte ich, wie die Nervosität in mir hochstieg. „Sofort?“, hakte ich mit trockenem Mund nach.

„Nein, nicht sofort. Du hast ungefähr noch eine Stunde Zeit, um ein wenig über Frederick zu recherchieren.“

Ich versuchte aufzuatmen, aber es gelang mir nicht. Eine Stunde war so gut wie nichts, um sich professionell auf ein Interview vorzubereiten.

„Frederick ist einer der wichtigsten Männer in Kirchbruch. Ihm gehört der Weinbaubetrieb südlich der Stadt und er hat hier wirklich viel Einfluss. Du kannst dich über ihn im Internet schlau machen und dann in etwa einer Stunde den Bus zu seinem Anwesen nehmen.“ Harri kritzelte etwas auf ein Blatt Papier und reichte es mir. „Das hier ist seine Adresse, aber du wirst sie kaum verfehlen. Das Haus erkennt man schon von Weitem.“ Er sah mich eindringlich an und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Sieh es als dein erstes Probeportrait an. Wenn es gut läuft, kannst du in Zukunft alle Portraits übernehmen, Bergmann.“

Ich nickte und versuchte, so entspannt wie möglich zu wirken, auch wenn ich das absolute Gegenteil davon war. Natürlich wollte ich meinen ersten Job richtig gut machen und es nicht gleich versauen, aber die Sache hier kam mir doch recht kurzfristig vor. Kurz überlegte ich, Harri darauf anzusprechen, entschied mich dann aber dagegen, um nicht zickig rüberzukommen. Immerhin mussten Journalisten bei ihrer Arbeit oft genug spontan sein.

„Sehr schön“, hörte ich meinen Mund sagen, bevor ich Harris Büro verließ, um mich so schnell wie möglich an meinen Schreibtisch zu setzen. Rasch tippte ich „Frederick Wellinger“ bei Google ein und klickte mich durch die Suchergebnisse. Auch wenn ich Tristan natürlich direkt hätte anrufen können, um mehr über seinen Vater zu erfahren, kam das für mich nicht infrage. Es war mein allererstes Portrait und ich wollte so professionell und objektiv wie möglich an die Sache herangehen, auch wenn ich den Zeitdruck wie ein Damoklesschwert über mir schweben fühlte.

Frederick Wellinger. Besitzer eines Weinguts und einiger Ländereien, verheiratet, ein Sohn. In Kirchbruch aufgewachsen, sehr vermögend, hat Eigentumsanteile an einigen Geschäften von Kirchbruch, investiert in viele Projekte. Sehr gut befreundet mit dem Bürgermeister, sehr beliebt, unterstützt karitative Vereine, Naturliebhaber, abgebrochenes Maschinenbaustudium.

Ich sog jede Information, die ich bekommen konnte, in mir auf und versuchte zu verdrängen, dass ich gleich dem reichsten Mann der Stadt begegnen würde. Und das in knappen Jeans-Shorts und einem einfachen weißen Top. Doch zum Umziehen blieb keine Zeit und nachdem mir Betty noch eine kurze Wegbeschreibung in die Hand gedrückt hatte, schnappte ich mir meine Tasche und marschierte los.
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Zwanzig Minuten später stand ich zwischen mit Weinreben bepflanzten Hügeln. Kleine Wolkenschiffe schoben sich über den strahlend blauen Himmel und ich hatte den Eindruck, hier ganz allein zu sein. Der Bus war schon wieder dampfend davongefahren und mein Blick glitt über die wunderschöne hügelige Landschaft. Dabei verstand ich, was Harri gemeint hatte.

Ich konnte das Anwesen von Frederick Wellinger tatsächlich nicht verfehlen, denn es war das einzige Gebäude, das weit und breit zu sehen war. Rasch straffte ich den Schultergurt meiner Tasche und folgte dem breiten Feldweg, der sich den Hügel hinaufschlängelte.

Das Haus von Frederick Wellinger war ein riesiges modernes Gebäude, das sich harmonisch in seine Umgebung einfügte. Obwohl es aus viel Glas, etwas grauem Stein und Holz bestand, hatte man nicht das Gefühl, dass es sich um einen Fremdkörper handelte. Im Gegenteil – der trapezförmige Bau schmiegte sich an einen der Hügel, als würde er schon immer hierhergehören, und ich spürte, wie mein Herz schneller zu schlagen begann, als ich nach ein paar Minuten die breite Kiesauffahrt des Anwesens erreichte. In der Auffahrt standen drei beeindruckende Autos: ein schwarzer Porsche, ein roter Jeep und ein silberner Mercedes. Tristans BMW war nicht zu sehen und ich wusste nicht, ob ich mich darüber freute oder sogar etwas enttäuscht war.

Um nicht zu viel darüber nachzudenken, ging ich zu der grauen Steintür und klingelte. Dabei schielte ich noch einmal auf die Uhr. Es war genau halb vier und ich war auf die Minute pünktlich. Zumindest das klappte schon einmal.

Im Inneren des Hauses waren Schritte zu hören und es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Tür geöffnet wurde und mich eine Frau mit hochgesteckten dunklen Haaren ansah. Sie trug schwarze Stilettos zu einem engen grauen Kleid und musterte mich kurz.

„Ja bitte?“

„Mein Name ist Elizabeth Bergmann. Ich komme von den Kirchbrucher Nachrichten und habe um 15.30 Uhr einen Termin mit Herrn Wellinger.“

Die Dame nickte und bedeutete mir, einzutreten. „Ich bin Herr Wellingers Assistentin. Bitte folgen Sie mir“, sagte sie dann und führte mich durch einen kühlen Flur, in dem es nach einer Mischung aus Beeren und Zitrone roch. Der helle Holzboden harmonierte perfekt mit den anthrazitfarben gestrichenen Wänden, an denen riesige abstrakte Bilder hingen, die allesamt sehr wertvoll wirkten und offenbar verschiedene Darstellungen von Weintrauben waren.

Die Assistentin führte mich eine Treppe nach oben und dann in einen Raum, an dessen Stirnseite eine lange Fensterfront verlief. Von hier hatte man einen gigantischen Blick über die wunderschönen Weinberge – es war fast so, als würde man über ihnen thronen.

„Sie können gern Platz nehmen, Frau Bergmann“, erklärte die Dame knapp und deutete auf die helle Sitzgarnitur aus Leder, hinter der ein modernes Gemälde hing, dessen lose Farbstriche anscheinend eine Weinflasche wiedergeben sollten. Ansonsten war auch dieser Raum so minimalistisch gehalten wie der Rest des Hauses, denn außer der Sitzgruppe und dem Bild war das Zimmer vollkommen leer. Unweigerlich dachte ich daran, dass man Alexas und mein neues Schlafzimmer wahrscheinlich ganze drei Mal hier hätte unterbringen können.

Der Blick der Frau glitt zu einer hellen Holztür, die sich seitlich der eleganten Sitzlandschaft befand, bevor sie sich wieder mir zuwandte. „Herr Wellinger hat noch einen Telefontermin in seinem privaten Arbeitszimmer, aber er wird bald Zeit für Sie finden.“ Mit diesen Worten nickte mir die Assistentin knapp zu, bevor sie die Treppe wieder nach unten ging.

Rasch nutzte ich die Gelegenheit, um noch einmal auf mein Handy zu schauen. Ich hatte noch 39 Prozent Akku, das sollte reichen, um das Interview aufzuzeichnen. Dann stellte ich mich an die perfekt geputzte Glasscheibe und blickte nach draußen. Dabei versuchte ich, jede Zelle meines Körpers zu beruhigen.

Es ist nur ein Interview.

Ein einfaches Interview.

Aber mein erstes richtiges, schoss es mir durch den Kopf. Ich hatte bereits für die Schülerzeitung Interviews geführt, allerdings waren das Gespräche mit Lehrern und Schülern gewesen, oder vielleicht einmal mit dem Hausmeister. Aber nicht mit einem erfolgreichen Geschäftsmann, der wahrscheinlich schnell von blöden Fragen genervt war.

In dem Moment ging die Tür auf und ein großer Mann trat herein. „Sie müssen Frau Bergmann sein.“

Herr Wellinger war mit wenigen Schritten bei mir, um mir die Hand zu geben. Dabei bemerkte ich nicht nur den festen Händedruck, sondern auch die Ähnlichkeit zu Tristan. Er hatte neben der sportlichen Figur und den dunkelblonden Haaren auch das einnehmende Wesen und das charismatische Lächeln von seinem Vater geerbt. Frederick Wellinger, der die Haare kurz geschoren trug und mit seiner hellblauen Jeans und dem schwarzen aufgekrempelten Hemd nicht unbedingt wie ein Businessmann wirkte, war mir auf den ersten Blick sympathisch.

„Harri hat mir schon erzählt, dass er Unterstützung bekommen hat. Das freut mich natürlich. Harri ist ein guter Mann und hat einiges auf dem Kasten.“

Ich lächelte und mir fiel auf, dass Herr Wellinger einen Tick kleiner war als sein Sohn. „Ich denke auch, dass ich einiges lernen werde, und freue mich, dass ich für die Stadtzeitung schreiben darf.“

Er nickte. „Das ist die richtige Einstellung, lassen Sie uns also gleich loslegen.“

Tristans Vater machte eine einladende Handbewegung und führte mich in sein Arbeitszimmer, an dessen linker Seite die gleiche Fensterfront verlief wie in dem Raum davor. Am beeindruckendsten war jedoch die riesige Glasvitrine, die sich hinter dem Schreibtisch aus Edelstahl befand und über die ganze Wand erstreckte. In der Vitrine standen unzählige Weinflaschen lose aneinandergereiht und es wirkte beinahe so, als würden sie schweben. Ich war mir sicher, dass Alexa der Anblick gefallen hätte, denn die Vitrine, die von einem sanft pulsierenden Licht beleuchtet wurde, hätte sich auch sicher gut in einem Museum für Design gemacht.

„Nehmen Sie Platz“, sagte Herr Wellinger und deutete auf einen der beiden Edelstahlstühle mit Lederbezug, die vor seinem Schreibtisch standen. Nachdem wir uns beide gesetzt hatten, lehnte sich Tristans Vater in seinem schwarzen Bürostuhl zurück und blickte mich an. „Gefällt sie Ihnen?“

Ich brauchte einen Moment, bis ich kapierte, worauf er anspielte. „Sie meinen die Vitrine?“

„Fast jeder, der sie das erste Mal sieht, ist fasziniert. Es handelt sich bei den Weinen um jene, die prämiert wurden.“

„Das sind ganz schön viele.“ Auf den ersten Blick zählte ich an die zwanzig Weinflaschen.

„Wir sind auch sehr stolz auf unsere Erfolge.“

„Haben Sie die Vitrine selbst gebaut?“, fragte ich. „Ich habe gelesen, dass Sie nicht nur Winzer sind, sondern auch Maschinenbau studiert haben und sich von Zeit zu Zeit kreativ verwirklichen.“

Herr Wellinger strich mit einem Finger über die glänzende Edelstahlplatte. „Sie haben Ihre Hausaufgaben aber sehr gründlich gemacht“, lobte er mich und ich war froh, dass ich zufällig über diese Information gestolpert war. „Die Vitrine ist tatsächlich eine meiner Arbeiten. Ab und an betätige ich mich künstlerisch, obwohl auch der Weinbau eine besondere Art der Kunst ist. Ich habe tatsächlich Maschinenbau studiert, mein Studium aber abgebrochen, weil es zu viel Zeit verschlungen hat. Nichtsdestotrotz liebe ich es, immer wieder an den Technologien zu feilen, die wir hier einsetzen. In meinen Augen ist ständige Weiterentwicklung ein absolutes Muss, um Erfolg zu haben.“

Seine Worte klangen nicht arrogant, sondern voller Überzeugung und ich kaufte ihm ab, dass er seinen Job tatsächlich liebte.

Ich holte mein Handy und mein Notizbuch aus der Tasche. Im Bus hatte ich mir noch einige Fragen notiert, die ich als Leitfaden für das Interview benutzen wollte. „Stört es Sie, wenn ich dieses Gespräch aufzeichne?“

„Nur zu.“

„Danke“, sagte ich und schaltete die Diktierfunktion meines Handys ein, bevor ich es auf den Tisch legte. Dabei fühlte ich, wie die Nervosität an mir zupfte. Bislang hatte ich einen guten Start gehabt und hoffte, dass es auch so bleiben würde.

„Sie sagten, dass Ihnen Weiterentwicklung wichtig ist. Ist das der Grund, warum Sie schon bald Ihre erste Weinlounge in Heiligbrunn errichten werden?“

Herr Wellinger nickte und atmete tief ein. „Ich möchte den Leuten die Möglichkeit geben, unser Weinerlebnis voll und ganz zu genießen, gleichzeitig geht es aber natürlich auch darum, immer wieder neue Dinge auszuprobieren. Die Lounge in Heiligbrunn wird eine Art Flagshipstore werden, aber das ist nur der Beginn. Es sind noch weitere Projekte geplant, die zurzeit jedoch unter Verschluss sind.“ Er lächelte geheimnisvoll.

„Und mehr wollen Sie dazu nicht verraten?“

Er schüttelte den Kopf. „Noch nicht, aber zu gegebener Zeit wird auch die Presse davon erfahren.“ Es machte mich stolz, dass er in meiner Gegenwart „Presse“ sagte, als wäre ich eine richtige Journalistin.

Eine kurze Pause entstand und ich machte gleich mit meiner nächsten Frage weiter, um keine unangenehme Stille entstehen zu lassen.

„Haben Sie denn das Gefühl, dass Sie sich mit Ihren Weinen verwirklicht haben?“, fragte ich, da sich Herr Wellinger offenbar auch als Künstler verstand.

„Das ist eine gute und sehr interessante Frage, die mir bislang tatsächlich noch nicht gestellt wurde. Ja, ich denke schon, dass ich das Gefühl habe.“ Er sah mich aus seinen blauen Augen an. „Wissen Sie, bis ein Wein abgefüllt werden kann, fließt enormes Herzblut und Wissen in ihn hinein. Die Weinerzeugung ist eine hochkomplexe Wissenschaft, die bei der Auswahl der Weinberge beginnt. Man braucht einen guten Boden, um auch einen guten Wein zu bekommen. Wir haben hier das Glück, eine sehr gute Lage für unsere Rot- und Weißweine zu haben. Das milde Klima und der leichte Schwarzerdeboden bieten ideale Voraussetzungen, aber damit ist es natürlich noch nicht getan. Auch die Auswahl der Rebsorte, der Technik und natürlich die handwerkliche Arbeit sind von besonderer Bedeutung.“ Er hielt kurz inne und betrachtete mich nachdenklich. „Aber warum soll ich Ihnen so viel erzählen, wenn ich es Ihnen auch einfach zeigen kann? Frau Bergmann – ich nehme an, dass Sie noch nie auf unserem Weingut waren, oder?“

Ich schüttelte den Kopf und er klatschte in die Hände.

„Gut, dann werden wir das gleich ändern.“

Wenig später ruckelte der rote Jeep über den schmalen Weg, der zwischen den Weinbergen verlief.

„Es gibt noch eine asphaltierte Strecke, aber die ist länger und macht nicht ganz so viel Spaß“, erklärte Herr Wellinger schmunzelnd und schaltete einen Gang höher, bevor er noch etwas Gas gab. Der Jeep zog an und ich wurde in meinen Sitz gepresst. Obwohl Tristans Vater wirklich rasant fuhr, fühlte ich mich dennoch sicher in dem Wagen.

„Sie können Ihr Interview ruhig fortführen“, meinte er dann. „Also – wenn Sie wollen.“

„Sehr gern“, sagte ich und kam mir plötzlich wie einer von diesen Reportern vor, die exzentrische Persönlichkeiten beim Fallschirmspringen oder auf irgendwelche Klettertouren begleiteten. Schnell kramte ich mein Handy aus der Tasche und schaltete wieder die Diktierfunktion ein.

„Sie sind dem Internet zufolge der reichste Mann in Kirchbruch. Was, glauben Sie, hat Sie so erfolgreich gemacht?“

„Mein Instinkt“, erwiderte Herr Wellinger geradeheraus. „Und die Offenheit für Neues. Ich bin immer wieder ins Ausland gereist. Ich war in Neuseeland, in Afrika und in Amerika, um dort mehr zu entdecken. Stillstand ist nichts für mich. Die ganze menschliche Rasse ist dazu da, um sich weiterzuentwickeln, und auch wenn man manchmal glaubt, dass es nicht weitergeht – es geht immer weiter.“ Er machte eine kurze Pause und bog bei einer Weggabelung nach links ab. „Natürlich muss man auch bereit sein, viel zu leisten. Mein Vater hat schon immer gesagt, dass von nichts auch nichts kommt. Die Fleißigen werden belohnt – und nun ja, ich wurde belohnt. Jetzt habe ich den schönsten Job der Welt.“

Vor uns breiteten sich die Weinberge aus und ich konnte verstehen, warum er es so sah.

„Sie erwähnten Ihren Vater. Haben Sie das Weingut von ihm geerbt?“

„Ja, so ist es. Damit wurde auch der Grundstein für das alles hier gelegt.“ Er deutete auf die Weinfelder, die sich links und rechts von uns in die Weite erstreckten. „Ohne das Erbe meines Vaters wäre es nicht zu dem kleinen Wellinger-Imperium gekommen, das wir heute haben. Ohne ihn wäre ich wahrscheinlich nicht einmal zum Weinbau gekommen. Mein Vater hat mich und meinen Bruder immer wieder zum Rebschnitt oder zur Weinernte mitgenommen. Er hat seine Faszination und Leidenschaft mit uns geteilt.“

„Das heißt, der Wein liegt ihnen quasi im Blut?“, fragte ich und brachte Herrn Wellinger damit zum Lachen.

„So kann man es auch sagen. Wobei wir natürlich manchmal etwas mehr im Blut haben“, sagte er und zwinkerte mir amüsiert zu.

„Und was ist mit Ihrem Bruder?“, hakte ich nach, um auch die familiäre Seite zu beleuchten. Da Herr Wellinger keine sonstigen Geschwister hatte, musste es sich bei dem Bruder um Rouvens Vater handeln. In der Kürze der Zeit hatte ich nichts weiter zu ihm recherchieren können und hoffte, jetzt vielleicht ein paar Details zu erfahren. „Hat er die Faszination für den Wein auch geerbt?“

Augenblicklich versteinerte sich Herr Wellingers Gesicht und er atmete tief aus. „Das hat er tatsächlich. Aber mein Bruder ist leider verstorben.“ Seine Stimme klang plötzlich verändert und ich hätte mich innerlich treten können, weil ich das bei meiner Recherche übersehen hatte. Gleichzeitig fühlte ich, wie es mir das Herz zusammenzog. Genau wie ich hatte auch Rouven keine Eltern mehr.

„Das tut mir leid“, sagte ich.

„Es ist schon etwas länger her.“ Es war klar, dass Herr Wellinger das hier nicht weiter vertiefen wollte.

Ich überlegte, wie ich nun wieder die Kurve zu unverfänglicheren Themen bekam.

„Sie haben Von nichts kommt nichts erwähnt – haben Sie denn sonst noch Ratschläge von Ihrem Vater bekommen? Ratschläge, die Ihnen im Leben weitergeholfen haben?“

Herr Wellinger nickte. „Mein Vater hat mir auch noch gesagt, dass ich mich vor schönen Frauen in Acht nehmen soll, denn die sind die schlimmsten“, erklärte er und lachte. „Das hat er oft gesagt. Und er hatte natürlich recht. Aber das meinten Sie wahrscheinlich nicht. Weitere Ratschläge gab es nicht, zumindest nicht von meinem Vater. Dafür hatte meine Mutter oft ein kluges Wort parat. Sie hat mir immer wieder den Ratschlag gegeben, sich selbst nicht zu ernst zu nehmen.“ Er holte tief Luft und lächelte. „Sie sagte immer: Es ist gefährlich, sich zu wichtig zu nehmen, Junge, denn wenn du glaubst, der Nabel der Welt zu sein, dann ist dir das Unglück vorherbestimmt. Weine, lebe, lache, vor allem lache – besonders über dich selbst.“

Automatisch musste auch ich lächeln. „Das ist schön.“

Er nickte. „Sie war eine kluge Frau, meine Mutter. Keine Ahnung, warum sie sich in meinen Vater verliebt hat“, sagte Herr Wellinger scherzhaft und blinkte, bevor er auf eine asphaltierte Straße einbog. Automatisch entspannte ich mich ein wenig, auch wenn ich die ruckelige Fahrt nicht als unangenehm wahrgenommen hatte.

In einiger Entfernung tauchte auf einem Hügel ein flacher Bau aus hellem Naturstein auf. Es war ein modernes Gebäude, das einen leicht mediterranen Flair verströmte, sich aber durch seine Bauweise gut in die Umgebung einfügte. Auf alle Fälle war es riesig und einige Autos und Laster parkten vor dem Gebäude, auf dem in modernen Lettern die silberne Aufschrift „WELLINGER“ prangte.

„Und Sie haben ihren Ratschlag beherzigt?“, fragte ich und Tristans Vater nickte.

„Ich habe mich nie zu ernst genommen und ich glaube, das ist mit ein Grund, warum ich immer offen für Veränderungen war. Der Weinbaubetrieb, den ich von meinem Vater übernommen habe, war schon groß, aber er hätte nicht bis heute überlebt, hätten wir nicht umfangreiche Modernisierungsmaßnahmen durchgeführt. Dabei geht es nicht nur darum, zu überlegen, auf welches Weinportfolio wir uns konzentrieren, sondern auch darum, eine Marke aufzubauen. Eine Marke, die für Tradition und Qualität steht, aber auch gleichzeitig den Puls der Zeit trifft. Keine leichte Aufgabe.“

„Das kann ich mir vorstellen“, sagte ich und entdeckte im Vorbeifahren am Straßenrand eine Bushaltestelle, an der eine ältere Frau stand. „Aber wie definieren Sie Tradition? Sowohl Ihr Anwesen als auch das, was ich schon jetzt von Ihrem Weingut gesehen habe, wirken unglaublich modern. Wo findet man denn da die Tradition?“

Herr Wellinger warf mir einen kurzen undefinierbaren Seitenblick zu. „Sie sind bei Ihren Fragen nicht zimperlich, nicht wahr?“ Er sagte es ohne Vorwurf und ich glaubte sogar, einen Hauch Anerkennung in seiner Stimme erkennen zu können. „Sie scheuen sich nicht, auch kritische Fragen zu stellen, das ist gut.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich versuche, ein objektives Bild zu bekommen.“

„Behalten Sie sich diese Eigenschaft. Und zu Ihrer Frage – die Tradition finden Sie in der Art, wie wir den Wein herstellen. Die Weinlese wird bei uns noch per Hand durchgeführt, genau auf die Art und Weise, wie mein Vater es noch gemacht hat.“ Er machte eine kurze Pause und parkte den Wagen zwischen zwei Lastwagen. Danach stellte er den Motor ab und zog den Zündschlüssel ab. „Außerdem geht die Tradition weiter – es geht darum, die richtigen Werte weiterzugeben, auch an meinen Sohn. Ah, apropos Sohn.“

Herr Wellinger stieg aus dem Jeep und winkte Tristan zu, der gerade aus dem flachen Natursteinhaus kam. Schnell steckte ich mein Handy ein und kletterte ebenfalls aus dem Wagen. Dabei bemerkte ich, dass sich mein Hintern bei der Fahrt etwas verkrampft hatte, und bemühte mich, nicht wie eine Ente zu watscheln.

„Hallo, Tristan. Darf ich dir die entzückende Frau Bergmann vorstellen, die sicher bald eine berühmte Journalistin sein wird? Sie schreibt für die Kirchbrucher Nachrichten ein Portrait über mich“, sagte Herr Wellinger zu seinem Sohn.

Tristan lächelte breit, als ich mit seinem Vater über einen schmalen Kiesweg auf ihn zuspaziert kam.

„Guten Tag, entzückende Frau Bergmann. Es freut mich, Sie wiederzusehen.“ Seine blauen Augen funkelten mich belustigt an.

Herr Wellinger schaute uns an. „Ihr kennt euch?“

„In Kirchbruch kennt man doch jeden“, meinte Tristan und grinste. „Das hat natürlich Nachteile, aber manchmal auch Vorteile.“

„Gut, dass du das so siehst. Dann wird Frau Bergmann jetzt den Vorteil genießen, dass du ihr eine kleine Führung durch das Weingut gibst.“

„Aber selbstverständlich. Rouven bringt gerade noch die letzten Muster rein, aber ich bin hier fertig.“

Bei der Erwähnung von Rouvens Namen fühlte ich, wie mein Herz schneller zu klopfen begann.

„Sehr gut“, sagte Herr Wellinger und rieb sich die Hände. „Dann sehen wir uns nach Ihrer Führung, Frau Bergmann?“

Obwohl ich etwas überrumpelt war, nickte ich. „Sehr gern.“

Herr Wellinger verschwand durch eine Glastür, die lautlos auseinanderglitt, ins Innere des Gebäudes.

Tristan betrachtete mich fröhlich. „Was für ein schöner Zufall, Lizzy.“

Skeptisch hob ich eine Augenbraue. „Ist das wirklich so ein schöner Zufall, Tristan?“

Er hob beschwichtigend die Hände. „Was? Traust du mir etwa zu, dass ich Harri empfohlen habe, ein Portrait über meinen Vater schreiben zu lassen? Und dass ich dir extra den Job bei der Zeitung vermittelt habe, damit genau du dieses Portrait schreiben wirst? Glaubst du etwa, dass das mein gewiefter Versuch ist, mehr Zeit mit dir zu verbringen?“

Ich musste lachen und wusste selbst nicht, was ich glauben sollte.

Tristan stimmte in mein Lachen ein und in dem Moment schoben sich die Schiebetüren des modernen Natursteinbaus zur Seite und Rouven trat hindurch. Als er mich und Tristan nebeneinanderstehen sah, versteifte er sich ein wenig und ich hasste es, dass ich mir irgendwie erwischt vorkam. Schließlich hatte ich nichts getan, als mich mit Tristan zu unterhalten. Und ihm zu unterstellen, mich auf das Weingut seines Vaters gelockt zu haben, sagte eine leise Stimme in meinem Kopf, der ich nicht zuhören wollte.

„Hey, Rouven – sieh mal, wer hier ist, um ein Portrait über meinen Vater zu schreiben, und sich dabei zu mir verlaufen hat.“

Tristan lächelte mich an und ich registrierte, dass Rouven überhaupt nicht lächelte. Mit seiner verschlossenen Miene und der dunklen Kleidung wirkte er dadurch noch düsterer als sonst.

„Interessant“, sagte er. „Ich hole jetzt noch den letzten Karton aus dem Lkw.“

Tristan nickte. „Prima. Ich zeige Lizzy in der Zwischenzeit das Weingut.“

Rouven ging an mir vorbei zu dem Lkw, dessen Plane zur Seite geschoben war. „Dann viel Spaß auf dem Weingut, Lizzy. Lass dir von Tristan alles ganz genau zeigen“, warf er mir über die Schulter zu und so wie er es sagte, klang es nicht unhöflich, aber auch nicht besonders freundlich. Und aus irgendeinem Grund schmerzte mich die Kälte und Unnahbarkeit, die er mir entgegenbrachte.

„Das werde ich tun.“ Ich lächelte knapp, straffte den Rücken und war froh, als mich Tristan in das Gebäude führte.
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„Unser Weinkeller zählt zu den effizientesten Produktionsstätten Europas“, erklärte Tristan, als ich ihm durch das moderne Kreuzgewölbe folgte, in dem unzählige Weinfässer auf hübschen Edelstahlkonstruktionen nebeneinander lagerten. Der Weinkeller der Wellingers hatte nichts mit der Vorstellung von einem Weinkeller gemein, die ich in meinem Kopf gehabt hatte. Es roch weder nach Erde, noch hing ein modriger Duft in der Luft. Es war hier vielleicht nur etwas kühler als in den anderen Räumlichkeiten, die mir Tristan bereits gezeigt hatte. Die Produktions- und Degustationsräume, die Büros und den hauseigenen Shop hatte ich bereits gesehen und war dabei Rouven zum Glück nicht mehr über den Weg gelaufen.

„Unsere Barriquefässer sind ausschließlich aus französischem Steineichenholz gefertigt. Hast du eine Ahnung, wie viel Liter so ein Barrique umfasst?“, fragte Tristan und strich stolz über eines der hellbraunen Fässer.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht den blassesten Schimmer“, sagte ich, weil ich schon immer eine Niete beim Abschätzen von Mengen oder Größen gewesen war. „100, 200 Liter?“

Seine Mundwinkel zuckten nach oben. „Gar nicht so übel, auch wenn du weit geschätzt hast. Es sind rund 230 Liter, die hier eingefüllt werden können. Wobei jedes Fass nur maximal zwei Mal befüllt wird, um eine gleichbleibend gute Qualität abliefern zu können.“

„Das ist sehr interessant“, sagte ich. „Du scheinst die Leidenschaft deines Vaters geerbt zu haben.“

Tristan zuckte mit den Schultern. „Zumindest ein wenig. Schließlich bin ich quasi zwischen den ganzen Fässern hier aufgewachsen.“

„Und doch bist du keine Flasche geworden“, sagte ich und schüttelte leicht den Kopf. „Sorry, der war ziemlich lahm.“

Er grinste. „Nein, ich fand den sogar lustig.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Wirklich?“

„Ja, und ich habe ihn heute auch das erste Mal gehört.“

Ich gab Tristan einen leichten Klaps auf die Schulter. „Du verarschst mich doch.“

Er grinste noch breiter und seine Grübchen waren nicht zu übersehen. „Nein, natürlich nicht. Aber bevor ich dich jetzt noch länger mit irgendwelchen Weindetails langweile, muss ich zugeben, dass unsere Führung zu Ende ist. Du kennst jetzt das ganze Weingut.“

„Vielen Dank, dass du dir die Zeit genommen hast“, sagte ich, als wir den Weinkeller verließen und den Korridor nach draußen betraten. Die letzte Stunde mit Tristan war tatsächlich wie im Flug vergangen.

„Sehr gern. Ich würde mir auch noch mehr Zeit nehmen, wenn ich dir noch etwas zeigen könnte.“ Er machte ein bedauerndes Gesicht. „Aber das war es. Zumindest was das Weingut anbelangt. Allerdings könnte ich dir morgen Abend noch etwas anderes zeigen.“

„Und was?“

Seine blauen Augen funkelten amüsiert. „Etwas, das sich schon seit Generationen in unserem Familienbesitz befindet und absolut einmalig in Kirchbruch ist.“

Ich schmunzelte. „Was vielleicht daran liegt, dass es hier alles nur einmal gibt?“

„Möglicherweise“, gab er schmunzelnd zu. „Vielleicht liegt es aber auch daran, dass es etwas ganz Besonderes ist. Mit einem ganz besonderen Flair.“

„Und was genau ist es?“, hakte ich noch einmal nach und blinzelte kurz, als wir in einen Glaskorridor abbogen, in dem es durch den Tageslichteinfall deutlich heller war als im Weinkeller.

„Unser Kino. Ich glaube, ich hatte es schon mal erwähnt.“

Ich zog die Augenbrauen zusammen. „Deine Familie besitzt ein Kino?“

Tristan zuckte mit den Schultern. „Nun ja, es ist schon ziemlich alt – aber ja.“

„Und du willst dir dort mit mir einen Film ansehen?“

„Natürlich. Und bitte brich mir nicht das Herz, indem du behauptest, dass du den einen Film, den ich dir vorführen möchte, schon gesehen hast. Schließlich habe ich dir den Film noch gar nicht genannt. Also, hast du morgen Abend Zeit? Und Lust? Als kleine Dankbarkeitsgeste für die Führung? Nicht, dass ich dich unter Druck setzen möchte, aber eigentlich gehört es sich schon …“

„Schon gut“, sagte ich schnell und lächelte. Tristan war auf seine Art so charmant, dass ich ihm die Sache gar nicht abschlagen konnte.

„Sehr gut. Wir treffen uns um sieben im Kino. Ich schicke dir noch eine genaue Wegbeschreibung, damit du es nicht verfehlst. Wie kommst du jetzt eigentlich nach Hause?“

„Ich fahre nachher mit dem Bus. Ziemlich praktisch, dass der direkt bei euch hält.“

„Ich kann dich doch auch fahren“, meinte Tristan.

Ich schüttelte den Kopf. „Das ist lieb von dir, aber ich möchte mich noch kurz mit deinem Vater unterhalten.“

Das war der eine Grund. Der andere war, dass ich Tristans Liebenswürdigkeit nicht überstrapazieren wollte.

„Okay, ganz wie du willst. Du musst einmal um die Ecke biegen – vorn links ist dann sein Büro“, erklärte Tristan. „Bis morgen, Lizzy.“

„Bis morgen“, sagte ich.

Tristan drehte sich um und ich machte mich auf den Weg zu seinem Vater. Gerade als ich um die Ecke bog, knallte ich beinahe in ihn hinein.

„Frau Bergmann“, sagte Herr Wellinger überrascht. „Ich hoffe, mein Sohn hat Sie nicht ausgesetzt?“

„Ganz und gar nicht. Ich wollte mich nur noch einmal bei Ihnen für das Interview bedanken“, erwiderte ich und beschloss, dass ich schon genügend Futter für mein Portrait hatte.

In dem Moment tauchte eine dunkelhaarige Frau von der anderen Seite des Korridors auf. „Frederick, ich muss kurz mit dir sprechen.“

Aufgrund der Fotos, die ich mir bei meiner Kurzrecherche angesehen hatte, wusste ich, dass es sich bei ihr um Helen Wellinger handeln musste.

Sie war eine schöne Frau mit langen schwarzen Haaren. In ihrem dunkelblauen Kleid strahlte sie eine natürliche Eleganz aus, die nicht viele Menschen hatten. Als mich Tristans Mutter bemerkte, zog sie kurz die Stirn kraus und betrachtete mich abwartend. Offensichtlich erwartete sie, dass ich meine Anwesenheit erklärte.

„Helen, das ist Frau Bergmann“, sagte Tristans Vater. „Sie schreibt das Portrait für die Kirchbrucher Nachrichten.“

Frau Wellinger lächelte kühl. „Schön, Sie kennenzulernen, Frau Bergmann. Sind Sie neu in der Stadt?

„Ich bin erst vor Kurzem mit meiner Schwester hergezogen.“

Irgendwie fühlte ich mich unter Frau Wellingers Blick unwohl. Ich konnte nicht sagen, woran es lag, aber sie schien jede Veränderung in meiner Mimik genau zu inspizieren und zu beurteilen.

„Und wie gefällt Ihnen Kirchbruch?“, fragte sie weiter und ich war mir nicht sicher, welche Antwort hier die richtige war. Sollte ich lieber ehrlich oder diplomatisch sein? Wie würde Frau Wellinger reagieren, wenn ich ihr sagte, dass ich anfangs nicht besonders erfreut gewesen war, in ein verschlafenes Kaff zu ziehen? Und dass ich jetzt noch immer Vorbehalte hatte, weil ich mit dem mürrischen Patenonkel meines verstorbenen Vaters zusammenleben musste, während ich eigenartige Zukunftsvisionen empfing?

„Die Leute sind sehr freundlich“, sagte ich und konzentrierte mich in Gedanken auf Bruno, Tristan, Betty und Harri, die mir allesamt wirklich sehr offen begegnet waren.

Mit ihren schlanken Fingern strich sich Frau Wellinger eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wie erfreulich. – Frederick, ich gehe schon mal vor in dein Büro. Kommst du dann nach?“ Sie sah ihren Mann nachdrücklich an. Es schien etwas Wichtiges zu sein, das sie zu besprechen hatte.

„Gleich“, meinte Herr Wellinger und Tristans Mutter nickte knapp. Dann verabschiedete sie sich rasch von mir und verschwand um die Ecke. „Ich hoffe, Sie schreiben nur Gutes über mich. Also die Wahrheit“, sagte Herr Wellinger charmant und hielt mir die Hand hin. Als ich sie berührte, zuckten blaue Lichtblitze durch den Raum und ich bekam einen elektrischen Schlag, der durch jede Zelle meines Körpers rauschte. Gleichzeitig senkte sich eine Glocke der Stille über mich und mir wurde klar, dass hier gerade das Gleiche passierte wie mit Alexa am See und Dieter in der Diele. Herr Wellinger streckte mir noch immer die Hand entgegen, doch hinter ihm an der Wand entdeckte ich plötzlich wieder die blaue Tür mit dem silbernen Knauf, der mir das letzte Mal so einen starken Schlag verpasst hatte. Ich nahm mir vor, die Tür heute nicht anzufassen und versuchte stattdessen, noch mehr Details ringsum wahrzunehmen. Meine Finger lagen noch immer in denen von Herrn Wellinger und ich bemerkte, dass der Rest meines Körpers von einem leichten bläulichen Schimmer erhellt wurde. Vorsichtig machte ich einen Schritt zurück, um mich aus meinem eingefrorenen Körper zu lösen und zu der bläulichen Geistergestalt zu werden, die ich hier nun mal war. Neugierig betrachtete ich mein versteinertes Standby-Ich, das Herrn Wellinger freundlich anlächelte. So sah ich also aus, wenn ich einen professionellen Eindruck machen wollte, schoss es mir durch den Kopf, während ich mich daran erinnerte, was ich in mein Notizbuch geschrieben hatte. Schnell berührte ich die Wand neben mir und im nächsten Moment kam wieder Leben in die Szene.

„Vielen Dank für das Interview“, sagte die andere Lizzy und verabschiedete sich von Herrn Wellinger.

„Sie finden allein hinaus?“, fragte er.

„Ja“, bestätigte mein anderes Ich, bevor es den Korridor entlangging, durch den Tristan mich zuvor hergebracht hatte.

In dem Augenblick klingelte das Handy von Tristans Vater und unter dem Türschlitz wurde es kurz hell. Einen Sekundenbruchteil später schossen zwei Blitze darunter hervor, die in unterschiedliche Richtungen davonzischten. Jeder von ihnen erhellte seine unmittelbare Umgebung, sodass die Farben für einen Moment noch intensiver wirkten als sonst. Im nächsten Moment löste sich eine zweite Version von Frederick Wellinger aus seinem Körper – und während der eine den Anruf wegdrückte und sich auf den Weg zu seinem Büro machte, nahm der andere den Anruf an.

„Ja, hier Frederick Wellinger. Die Gelder müssten schon längst überwiesen worden sein. Warum dauert das so lange?“ Tristans Vater presste angestrengt sein Handy ans Ohr und machte ein paar Schritte in den vom Blitz beleuchteten Korridor hinein. „Hören Sie, ich bin mit meiner Firma seit Jahren bei Ihrer Bank. Das kann sich aber auch ändern, wenn Sie solche Fehler machen.“

Während er telefonierte, glitt mein Blick zu der blauen Tür. Obwohl ich keine Lust hatte, mein Erlebnis in Dieters Diele zu wiederholen, fragte ich mich doch, was wohl dahinter lag. Befanden sich hinter der Tür noch mehr Blitze? Konnte man dort vielleicht auch noch mehr Varianten der Zukunft sehen? Während ich mir diese Fragen stellte, bemerkte ich, wie die Tür ein wenig blasser wurde. Die dunkelblaue Farbe des Holzes wurde heller und ich hatte plötzlich das Gefühl, als würde mir irgendwie die Zeit davonlaufen. Konnte es sein, dass ich nur so lange in der Zukunftsvision bleiben konnte, solange die dunkelblaue Tür existierte? Würde ich wieder ins Hier und Jetzt zurückgeworfen werden, sobald sie komplett verschwunden war?

Ich entschied, mich zu beeilen. Da ich neugierig war, was Frau Wellinger mit ihrem Mann zu besprechen hatte, lief ich der zweiten Version von Tristans Vater hinterher und folgte ihm in sein Büro.

Frau Wellinger wartete hier bereits ungeduldig auf ihren Mann. „Da bist du ja endlich“, sagte sie. Sie lehnte an einem modernen Schreibtisch und trommelte mit ihren Fingern auf dessen Glasplatte.

„Was ist denn?“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich sage dir, dass mich mein Gefühl nicht trügt.“

Herr Wellinger ging auf seine Frau zu und umschloss ihre Hände. „Schon wieder diese Sache? Beruhige dich, Helen. Rouven ist ein guter Junge. Du siehst schon Gespenster.“

Bei der Erwähnung von Rouvens Namen in Kombination mit Gespenstern wurde mir ganz anders zumute und ich fühlte einen kräftigen Ruck, der plötzlich durch meinen Körper ging. Im selben Moment stand ich im Gang wieder ein Stück weiter vorn und schüttelte Herrn Wellingers Hand.

Ich brauchte einen Augenblick, um mich zu fangen und wieder auf die Realität einzulassen. Tristans Vater musste meinen überraschten Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er fragte: „Alles okay, Frau Bergmann?“

„Ja“, sagte ich schnell und lächelte. „Vielen Dank für das Interview.“

„Sie finden allein hinaus?“

„Ja“, bestätigte ich und machte mich dann auf den Rückweg. Dabei kreisten die Gedanken in meinem Kopf und ich fand es schade, dass ich nicht mehr von der Szene im Büro mitbekommen hatte. Denn was genau war es, das Frau Wellinger so beunruhigte?
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Zu Hause angekommen, streifte ich in der Diele meine Schuhe ab, bevor ich auf direktem Weg die Treppe hinauflief. Dieter schien nicht da zu sein, worüber ich sehr froh war. Denn im Moment wollte ich einfach nur allein sein. Noch immer konnte ich mir keinen Reim darauf machen, wovor Frau Wellinger Angst gehabt hatte.

Noch bevor ich das Schlafzimmer erreichte, roch ich einen zarten Hauch von Alexas Parfüm und beschleunigte unbewusst meine Schritte. Dann quietschte ich vor Freude, als ich Alexa auf ihrem Bett liegen sah, wie sie gerade auf ihrem Handy herumtippte. „Du bist wieder da!“

Sie blickte auf und grinste mich an. „Natürlich! Ich konnte dich doch nicht länger allein lassen.“

Ihre Worte ließen eine Welle der Zuneigung durch meinen Körper strömen und ich setzte mich seufzend auf mein Bett. „Das ist süß von dir.“

„Schreib das aber nicht auf meinen Grabstein“, warnte Alexa lächelnd. „Sie war so süß, sie starb an einem Zuckerschock.“

Ich musste lachen. „Okay, du bist überhaupt nicht süß, sondern schrecklich. Besser?“

Sie grinste. „Nein, irgendwie nicht.“ Dann betrachtete sie mich von oben bis unten. „Wie geht es dir? Alles okay? Du hast gestern recht aufgewühlt gewirkt.“

Alexa legte das Handy beiseite und setzte sich auf. Die Matratze quietschte, als sie ihre Beine in einen Schneidersitz zog, und ich ließ mich seufzend nach hinten auf mein Kopfkissen fallen.

„Hast du …“ Sie zögerte und lächelte unsicher. „Hast du noch einmal das Gefühl gehabt, in die Zukunft sehen zu können?“

Auf dem Rücken liegend, warf ich ihr einen kurzen Blick von der Seite zu. Es war ihr richtiggehend anzusehen, dass sie hoffte, ich würde Nein sagen. Und für einen Moment zog ich es wirklich in Erwägung, um sie nicht zu beunruhigen. Doch dann dachte ich daran, dass sie wahrscheinlich der letzte Mensch auf der Welt war, dem gegenüber ich komplett ehrlich sein konnte. Und das wollte ich einfach nicht aufgeben.

„Ich glaube, dass es eine Art Gabe ist.“

Alexa atmete tief ein. „Und was genau siehst du?“

Ich richtete mich auf und es sprudelte nur so aus mir heraus. „Ich sehe unterschiedliche Versionen der Zukunft, die ganze Welt erstarrt und dann ist da so eine dunkelblaue Tür, aber wenn ich die anfasse, werde ich nur zurückgeschleudert und es tut höllisch weh. Allerdings kommen unter dem Türschlitz zwei blaue Blitze hervor und zeigen mir die Möglichkeiten der Zukunft von der Person, die ich berührt habe. Bislang wurden mir immer zwei Varianten gezeigt und ich glaube, dass es die wahrscheinlichsten sind, die eintreffen. Denn natürlich gibt es unzählige Möglichkeiten, was man in der Zukunft tun könnte …“

Meine Schwester sah mich an, als wäre ich verrückt geworden.

„Du glaubst mir nicht“, seufzte ich.

Alexa zog tief die Luft ein. „Ich möchte dir glauben, Lizzy, aber es hört sich einfach so unglaublich an.“

„Ich weiß“, erklärte ich. Mir war bewusst, dass ich mir wahrscheinlich auch nicht geglaubt hätte, wenn ich es nicht selbst erfahren hätte.

Alexas Blick war voller Sorge und plötzlich bereute ich, damit angefangen zu haben. Solange ich es ihr nicht beweisen konnte, konnte ich nicht erwarten, dass sie mich nicht für verrückt erklärte.

Da ich nicht wusste, ob ich ihr bis zum Ende des Sommers vernünftige Beweise vorlegen konnte, entschied ich, schnell wieder zurückzurudern. Ich wollte nicht, dass Alexa sich meinetwegen noch mehr Sorgen machte. Sie hatte ohnehin schon ein schlechtes Gewissen, weil sie zur Uni ging, während ich in Kirchbruch blieb – ich wollte ihr nicht auch noch das Gefühl geben, dass ich hier komplett durchdrehte. Nicht, dass Alexa meinetwegen noch die Uni schmiss, um ihre verrückte kleine Schwester nicht allein zu lassen.

„Vielleicht war es in der letzten Zeit doch etwas viel“, lenkte ich ein und setzte mich auf meinem Bett auf.

Alexa kam zu mir und legt mir den Arm um die Schultern. Sie nickte verständnisvoll. „Es war für uns beide viel. Aber was uns nicht umbringt, macht uns stärker, Lizzy.“

Ich lächelte. „Steht das mal auf meinem Grabstein? Viele Dinge haben sie nicht umgebracht, trotzdem hat der Tod gelacht.“

Sie schmunzelte. „Genau. Oder was hältst du von: Nur die Harten kommen in den letzten Garten?“

„Das stimmt doch nicht. Alle kommen in den letzten Garten.“

„Auch wieder wahr. Und deswegen ist es wichtig, jeden Moment seines Lebens zu genießen.“

Ich nickte, denn das war die eine Sache, die wir definitiv durch die ganzen Tode gelernt hatten – dass es schneller vorbei sein konnte, als man glaubte.

Den restlichen Abend guckten Alexa und ich eine Serie auf Netflix und ich genoss es, mich mit ihr ein wenig zu entspannen. Dabei versuchte ich, einmal nicht an meine Zukunftsvisionen zu denken und die Zeit mit ihr einfach nur zu genießen.

Am nächsten Tag arbeitete ich wieder im Bistro. Es war recht hektisch und ich ertappte mich selbst dabei, dass meine Blicke immer wieder zur Tür wanderten, während ich die Gäste im Lokal bediente. Ich wusste nie, wann Rouven auftauchte, und es nervte mich selbst, wie oft ich an ihn denken musste. Und wenn ich nicht an ihn dachte, dann dachte ich an mein Date mit Tristan heute Abend, das mich irgendwie nervös machte.

„Wo drückt der Schuh, Lizzy?“, sprach mich Bruno in einer ruhigen Minute an, als ich gerade ein Tablett mit schmutzigem Geschirr in die Küche brachte.

Überrascht sah ich ihn an und wischte mir mit dem Handrücken eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wie … meinst du das?“

Er rieb sich kurz über den Bart und begann dann, die benutzten Teller sorgfältig in die Spülmaschine zu räumen.

„So, wie ich es sage. Ich habe das Gefühl, irgendwas ist heute mit dir.“

In seinen Worten schwang kein Vorwurf mit, es war lediglich eine Feststellung und er schien darüber auch nicht sonderlich beunruhigt zu sein. Seine ruhige Art half mir, mich zu entspannen, und ich atmete tief durch.

„Ich glaube, ich habe mich einfach noch nicht an mein neues Leben hier gewöhnt“, sagte ich und sprach damit zumindest einen Teil meiner Gefühle ehrlich aus. Immerhin gehörten auch meine Zukunftsvisionen zu meinem neuen Leben in Kirchbruch.

Bruno nickte und klapperte dabei mit dem Geschirr. „Es dauert eine Weile, so einen Umzug zu verkraften. Ich weiß, wie du dich fühlst.“

„Tust du?“

„Absolut. Ich bin erst vor Kurzem aus der Stadt hierhergezogen, meine Frau wird noch nachkommen. Und obwohl wir uns beide mit dem Café einen Traum erfüllt haben, ist es doch eine Veränderung.“

„Ich wusste gar nicht, dass du verheiratet bist“, sagte ich, während ich zusah, wie Bruno sich bückte und die Bestecklade im Geschirrspüler befüllte. Seine schwarze Schürze spannte dabei um seine kräftige Leibesmitte und mich beschlich der Gedanke, dass selbst ein so großer und nach außen hin starker Mann wie Bruno teilweise mit den gleichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte wie Alexa und ich.

„Ich bin sogar schon seit siebzehn Jahren verheiratet“, gab Bruno mit einem Lächeln zurück.

„Wow. Vor siebzehn Jahren war ich noch ein Baby.“

„Solche Informationen kannst du gern für dich behalten“, erwiderte er scherzhaft. „Verdammt, bin ich wirklich schon so alt?“ Dabei richtete er seine gutmütigen braunen Augen auf mich und ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu breit zu grinsen.

„Anscheinend.“

„Anscheinend“, bestätigte er nach einem Moment und kratzte sich am Haaransatz unter seiner Baseballmütze. „Das erzählst du aber nicht rum, in Ordnung?“

„Natürlich nicht.“

„Gut.“ Er grinste. „Vielleicht merkt es dann keiner.“

Hinter mir hörte ich einen Stuhl über den Boden scharren und warf einen schnellen Blick über die Schulter. Joseph stemmte sich gerade in die Höhe und begann, in Richtung Ausgang zu schlurfen. Bevor er ging, warf er uns noch einen grummeligen Gruß zu, den Bruno und ich freundlich erwiderten. Dann bimmelte das Glöckchen über der Tür und kurz darauf waren wir allein.

„Möchtest du was essen?“, fragte Bruno, während er damit fortfuhr, den Geschirrspüler einzuräumen.

„Später. Ich habe jetzt noch keinen Hunger.“

Er zog die Stirn in Falten. „Okay. Das ist also der Grund, warum du so eine gute Figur hast.“

Lachend stützte ich meine Unterarme auf der Durchreiche zwischen Gästebereich und Küche ab und genoss es, mich einfach nur für einen Moment ausruhen zu können.

„Wieso wollten deine Frau und du eigentlich nach Kirchbruch?“

Bruno zuckte mit den Schultern. „Wir haben schon lange darüber geredet, aufs Land zu ziehen. Weg von der Hektik der Stadt, ein bisschen mehr Ruhe. Irgendwie hatten wir das Gefühl, uns erden zu müssen, und wollten unsere Lungen nicht ewig mit der fiesen Stadtluft verpesten.“

„Und das war der letzte Auslöser, genau nach Kirchbruch zu ziehen? Die gute Luft?“

Er lachte dröhnend und ich lächelte unwillkürlich mit, obwohl die Frage eigentlich nicht besonders lustig gewesen war.

„Die gute Luft, der leckere Wein, die unberührte Natur, die Ruhe … es gibt viele Gründe, nach Kirchbruch zu ziehen“, antwortete er voller Überzeugung.

Ich war mir nicht sicher, ob ich diese Überzeugung teilen konnte – von der Ruhe hatte ich bislang nicht allzu viel mitbekommen.

„Weißt du eigentlich etwas über den früheren Besitzer des Bistros?“, fragte ich weiter, weil mich die Geschichten über Jürgens unerwarteten Abschied von Kirchbruch noch immer beschäftigten. „Ich habe gehört, dass niemand damit gerechnet hat, dass er das Bistro jemals verkaufen würde.“

„Das habe ich auch gehört“, stimmte mir Bruno zu und nestelte gleichzeitig an der Verpackung eines Geschirrspültabs herum. „Allerdings hatte ich nicht sehr viel mit ihm zu tun. Ich bin hergekommen, hab das Bistro gesehen und fand es so großartig, dass ich ihn gefragt habe, ob er verkaufen möchte. Tatsächlich hat er das erste Angebot angenommen, das ich ihm gemacht habe.“

„War es denn so hoch, dass er nicht Nein sagen konnte?“

Bruno grinste kopfschüttelnd. „Ich denke nicht. Aber es gefällt mir, dass du denkst, ich sei reich.“ Er zwinkerte mir zu.

In diesem Moment bimmelte das Glöckchen über der Tür erneut und ich richtete mich wieder auf. „Das war’s dann wohl mit der Pause.“

Er musterte mich besorgt. „Hast du für heute genug? Soll ich ab jetzt übernehmen?“

„Nein, es ist ja noch nicht mal Mittag“, wehrte ich schnell ab und schnappte mir ein leeres Tablett. „Mir geht’s gut, ehrlich.“

Mit diesen Worten lächelte ich und marschierte zurück in den Gästebereich.

„Hallo, Konstantin“, begrüßte ich den dünnen älteren Mann. „Was kann ich Ihnen bringen? Wieder einen Tee?“

Mit diesen Worten legte ich die Speisekarte vor ihm auf den Tisch und sah, wie er leicht die Stirn runzelte.

„Tee? Wie kommst du darauf, dass ich einen Tee möchte?“

„Ähm … weil Sie das letzte Mal einen bestellt haben“, erwiderte ich vorsichtig und nahm mir fest vor, bei Konstantin in Zukunft meine Klappe zu halten. Und ihm keinen Kamillentee mehr zu bringen, wenn er nicht auf der Karte stand.

„Ach so. Nein, heute nehme ich ein Wasser“, murmelte Konstantin und schlug die Speisekarte auf.

Ich nickte und zog mich zurück, um ihn in Ruhe etwas aussuchen zu lassen.

„Du warst gestern auf dem Weingut der Wellingers“, sprach er mich an, als ich ihm ein paar Minuten später sein Glas Wasser auf den Tisch stellte.

„Woher wissen Sie das?“, fragte ich und nickte einer blonden Mutter mit Kind zu, die soeben das Bistro betreten hatte.

Konstantin zuckte betont gleichgültig mit den Schultern. „Ich hab so meine Quellen.“

„Aha.“

„Es heißt, du schreibst ein Portrait über Tristans Vater.“

„So ist es“, antwortete ich und überlegte, ob Konstantin vielleicht mit Betty gesprochen hatte.

„Du solltest dich von den Wellingers fernhalten“, fuhr er etwas leiser fort und warf einen beiläufigen Blick über die Schulter. Die blonde Mutter hatte an einem der Tische Platz genommen und war noch ganz damit beschäftigt, ihr quengelndes Kleinkind zu beruhigen.

„Wie kommen Sie darauf?“, fragte ich und stützte mein leeres Tablett in der Hüfte ab.

Konstantin beugte sich etwas näher zu mir. „Hast du noch nie vom Syndikat gehört?“

„Ich denke nicht“, erwiderte ich und war mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war, das Gespräch an dieser Stelle fortzusetzen. Doch entgegen meines Gefühls verleitete mich irgendetwas in mir, noch etwas Öl ins Feuer zu gießen. „Hat das Syndikat vielleicht etwas mit den dunklen Erben zu tun, die Sie an unserem ersten Tag hier erwähnt haben?“

Konstantin sah mich so erschrocken an, dass ich mir für einen Moment so vorkam, als ob ich eine Hexe wäre, die es gewagt hatte, den Namen Voldemorts laut auszusprechen.

„Was weißt du über die dunklen Erben?“, flüsterte er schließlich.

„Nicht mehr, als Sie mir erzählt haben.“

Die Mutter mit dem Kleinkind starrte nun schon ziemlich auffällig in meine Richtung und ich gab ihr ein Zeichen, dass ich gleich bei ihr sein würde.

„Die dunklen Erben sind gefährlich. Sie sind eine mächtige Familie und bilden die Spitze des Syndikats. In Wahrheit sind sie es, die hinter der heimlichen Weltregierung stehen. Viel zu viele befinden sich unter ihrer Kontrolle“, hauchte Konstantin und starrte mich eindringlich an. „Du solltest am besten keinem trauen.“

„Okay“, sagte ich und versuchte, meine Stimme neutral zu halten, da er es wirklich ernst zu meinen schien. „Danke“, fügte ich dann noch hinzu und nickte in Richtung der Speisekarte. „Wollen Sie auch was essen?“

„Vielleicht später“, murmelte Konstantin und ich ging zu der blonden Mutter hinüber, die schon ziemlich ungeduldig aussah. Dabei war ich mehr als froh, Abstand zu Konstantin und seiner globalen Elite zu gewinnen.
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„Sag mal, hast du heute etwa ein Date?“, fragte Alexa, als ich ein paar Stunden später aus dem winzigen Badezimmer trat und am Verschluss meiner Lieblingsohrringe herumfummelte.

„Nein“, wehrte ich instinktiv ab und schüttelte nachdrücklich den Kopf.

„Und wieso dann die Ohrringe? Und der Lipgloss?“, hakte sie lächelnd nach.

Betont beiläufig zuckte ich mit den Schultern. „Tristan hat mir angeboten, mir das Kino zu zeigen. Du weißt doch, dass ich ein Porträt über seine Familie schreibe. Und das Lichtspieltheater ist schon seit Generationen in ihrem Besitz.“ Dabei sah ich ihr nicht in die Augen und ging zu meinen Taschen, die beide auf dem Boden neben dem Bett lagen. Da wir noch immer keinen Schrank für unsere Sachen hatten, lebten Alexa und ich im Moment noch aus dem Koffer. Dieter hatte noch einmal beteuert, sich darum zu kümmern, und ich hoffte, dass er es bald tun würde.

„Tristan hat dich also eingeladen, das Kino mit ihm zu besichtigen“, wiederholte meine Schwester und zog eine perfekt gezupfte Augenbraue hoch. „Und was ist mit Rouven?“

„Was soll mit Rouven sein?“ Ich kramte in dem Koffer nach meiner schwarzen Hose und war froh, dass meine Stimme viel cooler klang, als ich mich fühlte.

Sie legte ihr Handy beiseite und setzte sich in ihrem Bett auf. „Wird er bei der Führung auch dabei sein?“

Stirnrunzelnd warf ich ihr einen kurzen Blick zu. „Ich denke nicht. Wieso fragst du?“

Schulterzuckend steckte sie sich einen Kaugummi in den Mund und machte kurz darauf die erste Blase. „Ich hatte nur den Eindruck, dass er dir gefällt.“

„Das stimmt gar nicht.“

Sie stand auf und humpelte leicht zum Fenster. Der Schnitt auf ihrer Sohle war zwar schon fast verheilt, aber sie versuchte trotzdem, den Fuß so wenig wie möglich zu belasten. „Bist du dir da sicher?“

„Natürlich bin ich mir sicher“, sagte ich und dachte daran, wie kühl Rouven mir das letzte Mal begegnet war. Konnte es sein, dass er eifersüchtig auf Tristan gewesen war? Der Gedanke brachte mein Herz zum Flattern und ich schob ihn schnell weg, da ich mich nicht in etwas hineinsteigern wollte.

„Außerdem ist das mit Tristan kein Date. Wir sehen uns nur einen Film an“, fuhr ich fort und gab einen triumphierenden Laut von mir, als ich endlich ein Hosenbein meiner schwarzen Jeans entdeckte. Dann zerrte ich die Hose daran aus dem Koffer und schlüpfte hinein. „Was hast du heute gemacht?“, fragte ich, um das Thema zu wechseln, weil es mir unangenehm war. Denn natürlich wusste ich, dass mir Tristan das Kino definitiv nicht nur deshalb zeigen wollte, weil ich einen Artikel über seinen Vater schrieb.

Alexa humpelte wieder zum Bett zurück und ließ sich darauf fallen. „Ach, gar nicht so viel. War ein ganz entspannter Tag – aber schön“, meinte sie dann. „Ich habe Dieter ein wenig im Garten geholfen und mich schon etwas auf die Uni vorbereitet.“

Bei der Erwähnung der Uni plumpste mir ein Stein in den Magen und ich schob die Vorstellung, dass Alexa in einigen Wochen nicht mehr an meiner Seite sein würde, schnell weg.

„Willst du vielleicht mit ins Kino?“, fragte ich dann aus einem Impuls heraus. „Tristan hat sicher nichts dagegen.“

Alexa hob die Augenbrauen. „Da bin ich mir nicht so sicher, Lizzy. Ich lasse euch lieber allein. Aber wenn du dich mit Tristan verabredest – würde es dich dann stören, wenn ich mich mal mit Rouven treffe?“

„Nein, wieso?“, fragte ich so gleichgültig wie möglich, auch wenn mir die Vorstellung irgendwie nicht gefiel. Aber ich wollte Alexa nicht vorschreiben, mit wem sie sich traf.

Sie streckte ihre Beine aus. „Ich hatte nur den Eindruck, dass du ein bisschen auf ihn stehst.“

„Das tue ich nicht.“

„Sicher?“, wiederholte sie. „Schließlich kannst du nicht beide heißen Jungs aus Kirchbruch haben. Einen musst du mir schon abgeben.“ Sie grinste. „Also bist du dir sicher, dass du nichts von Rouven willst?“

„Ja“, sagte ich und wusste selbst nicht, ob ich mir glauben sollte.

Die Sonne stand schon tief, als ich Kirchbruchs einziges Kino erreichte. Es war ein charmantes älteres Gebäude mit klassischen Leuchtbuchstaben und verströmte das Flair einer längst vergangenen Zeit. Da es nur zehn Minuten von Dieters Haus entfernt lag, war es bequem zu Fuß zu erreichen und ich hatte bei dem Spaziergang versucht, ein wenig runterzukommen. Um diese Zeit waren nur wenige Menschen unterwegs und ich genoss die warme Abendluft auf meiner Haut. Dabei versuchte ich, mich ganz auf diese angenehmen Empfindungen zu konzentrieren und die lächerliche Nervosität zu ignorieren, die mich seit dem Gespräch mit Konstantin heute Mittag fest im Griff hatte. Nicht, weil er mich vor Tristans und Rouvens Familie gewarnt hatte, sondern weil mir einmal mehr bewusst geworden war, wie wenig ich über diesen Ort und seine Bewohner wusste. Seit ich hier war, reihte sich ein Rätsel an das nächste – und eines der größten davon war, wieso meine Gedanken ständig zu Rouven wanderten, obwohl ich das gar nicht wollte und Tristan doch so viel netter zu mir gewesen war. Darüber hinaus war Tristan nicht ins Büro der Stadtzeitung eingebrochen oder nahm irgendwelche Zettel an sich.

Als ich nun den doppelflügeligen Eingang des Lichtspieltheaters erreichte, blieb ich stehen und sah auf mein Handy. Es war schon kurz nach sieben, was bedeutete, dass Tristan sich entweder verspätete oder drinnen auf mich wartete. Da ich keine Lust hatte, das Tratschthema Nummer eins in der Stadt zu werden, indem ich wie bestellt, aber nicht abgeholt vor dem Kino herumlungerte, zog ich entschlossen an dem goldenen Griff der schweren Tür und betrat das Foyer.

Drinnen empfing mich eine ganz eigene Geruchsmischung aus abgestandener Luft, Popcorn und Teppichreiniger mit einem Hauch Mottenkugeln. Auf dem Boden lag ein roter Läufer und der einzige Schalter mit dem kleinen Glasfenster war nicht besetzt. Allerdings brannte Licht und irgendwo im Hintergrund summte eine Maschine – womöglich die Klimaanlage.

„Hallo?“, rief ich und machte ein paar Schritte in das Foyer hinein. Außer mir schien kein Mensch hier zu sein, was sich verdammt seltsam anfühlte. Konnte es sein, dass das Lichtspieltheater heute nur für Tristan und mich geöffnet hatte?

„Tristan?“, rief ich erneut und sah mich weiter um. Neben einer verchromten Theke stand ein großer Glaskasten, der zur Hälfte mit Popcorn gefüllt war. Dahinter gab es eine Auslage mit diversen Süßigkeiten und einem Getränkespender. Ging man weiter, kam man zu einer geschlossenen schwarzen Tür, hinter der sich wahrscheinlich der einzige Kinosaal befand.

Neugierig drückte ich die Klinke hinunter und warf einen Blick hinein. Auch dieser Saal war sanft beleuchtet, doch der rote Vorhang vor der Leinwand war noch zugezogen. Die Sitzreihen mit den schwarzen Polsterbezügen wirkten schon wesentlich älter, als ich es aus den Kinosälen in der Stadt gewohnt war – und sie waren auch nicht aufsteigend angeordnet, sondern alle in einer Ebene, sodass man Pech hatte, wenn man hinter einem großen Menschen saß. Wobei man sich in einem Ort wie Kirchbruch wahrscheinlich ohne großes Tamtam einfach woanders hinsetzen konnte.

Auch hier fehlte von Tristan jede Spur und ich überlegte, ob ich wieder zurück auf die Straße gehen sollte, als das Eingangssignal einer WhatsApp-Nachricht ertönte. Rasch zog ich mein Handy aus der Tasche und blickte auf die Zeilen.

Hey, Lizzy. Es tut mir furchtbar leid, aber ich musste noch einmal schnell weg, habe aber schon alles für unseren Abend vorbereitet. Nimm dir doch schon mal eine Tüte Popcorn. Ich versuche, so schnell wie möglich da zu sein.

Sorry.

Tristan

Leicht enttäuscht las ich die Nachricht noch ein zweites Mal. Obwohl ich mir zuerst stundenlang einzureden versucht hatte, dass das zwischen Tristan und mir kein richtiges Date war, fühlte es sich jetzt doch seltsam an, auf ihn warten zu müssen.

Unschlüssig, ob ich mich wirklich einfach an dem Popcorn-Behälter bedienen sollte, blickte ich hinüber zur Theke. Mit den verchromten Elementen hätte sie auch gut in ein amerikanisches Kino der 50er-Jahre gepasst. Kurz entschlossen marschierte ich in den Verkaufsbereich und sah mich nach einem Popcorn-Eimer um. Ich entdeckte ihn gleich neben dem Plexiglas-Behälter und füllte ihn zur Sicherheit nur mit einer kleinen Portion, bevor ich mich umdrehte und einen Pappbecher mit Cola füllte. Dann kostete ich von dem Popcorn. Es war noch ganz frisch, denn es schmeckte ziemlich lecker, und ich wanderte mit dem Eimer in der Hand durch das Foyer. Es war bestückt mit alten Filmplakaten, teilweise noch aus den 80er-Jahren, und ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass das Filmtheater seitdem keine neuen Filme mehr spielte, oder ob Tristans Familie einfach einen Hang zur Nostalgie hatte.

Nach etwa fünf Minuten, in denen ich mein Popcorn aß und meine Cola trank, bekam ich eine neue Nachricht. Mit dem eingeklemmten Popcorn-Eimer unter meinem Arm holte ich mein Handy hervor und hoffte, dass es gute Neuigkeiten von Tristan waren.

Hey, Lizzy, ich noch mal. Wie es aussieht, dauert es bei mir doch noch länger als gedacht. Ich weiß, du musst mich für einen unverlässlichen Idioten halten, aber bitte hau nicht ab! Ich schick dir jemanden vorbei, der schon mal den Film startet. Fang bitte ohne mich an, ich bin in etwa einer halben Stunde da und dann kannst du mir deine Top 5 der schrecklichsten Dates nennen, zu denen ich am Ende des Abends hoffentlich nicht mehr gehöre. Großes Sorry!

Tristan

Die Nachricht war total süß und obwohl ich tatsächlich ein wenig enttäuscht war, dass Tristan mich jetzt schon zum zweiten Mal vertröstete, wollte ich nicht kompliziert auf ihn wirken.

„Okay“, tippte ich deshalb zurück. „Dann fange ich eben ohne dich an. Aber wundere dich nicht, wenn das ganze Popcorn alle ist, bis du kommst.“

Daraufhin schickte er mir einen Lachsmiley und einen Daumen nach oben. Um nicht in die Smiley-Hölle gezogen zu werden, wo keiner damit aufhören konnte, dem anderen Emoticons zu schicken, ließ ich es damit gut sein und steckte das Handy wieder ein. Danach stellte ich das Popcorn und meine Cola auf der Theke ab und ging auf die Toilette. Als ich zurückkam, war vor dem Kino das Brummen eines schweren Motorrads zu hören, dessen Motor gerade abgestellt wurde. Keine zehn Sekunden später schwang die Tür des Foyers auf und Rouven platzte herein. Er trug wieder seine schwarze Lederjacke, die er offenbar zum Motorradfahren trug, und stutzte kurz bei meinem Anblick.

Ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, ihn hier zu sehen, und fühlte, wie mein Herzschlag für einen Moment aussetzte, als sich unsere Augen begegneten.

„Hallo“, sagte ich überrumpelt.

Er antwortete nicht sofort, sondern ließ seinen Blick langsam über mein Outfit wandern. Obwohl ich mich für den Abend mit Tristan nicht besonders herausgeputzt hatte, fühlte ich mich in meiner Jeans und dem trägerlosen Top plötzlich wie ein Flittchen. Verärgert über meine eigenen Gedanken, straffte ich den Rücken und wartete darauf, dass er die Begrüßung endlich erwiderte.

„Hey“, murmelte er nach einem weiteren unangenehmen Moment und schloss die Finger seiner Faust um seinen Motorradschlüssel. „Ich war gerade in der Gegend und Tristan hat mich gebeten, den eingelegten Film zu starten.“

„Das ist nett von dir“, sagte ich und kam mir dabei irgendwie blöd vor.

Er erwiderte nichts und verstärkte dadurch mein unangenehmes Gefühl.

„Weißt du, wie das geht?“, fragte ich, einfach nur um die Stille zwischen uns zu überbrücken.

Er zuckte mit den Schultern. „Wird schon nicht so schwer sein.“

Mit diesen Worten ließ er mich stehen und marschierte in Richtung des Kinosaals. Ich nahm einen tiefen Atemzug und folgte ihm. Dabei wünschte ich, Tristan hätte irgendjemand anderen aufgetrieben, um den Film zu starten. Am liebsten hätte ich tatsächlich auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre wieder nach Hause gegangen – wobei ich gleichzeitig das Gefühl hatte, dass das die Dinge nur noch komplizierter machen würde.

Rouven hatte nun einen unscheinbaren Eingang links von der schwarzen Doppeltür gefunden, die direkt in den Kinosaal führte, und verschwand in dem dahinter liegenden Zimmer. Ich sah, wie ein Licht in dem Raum aufflammte, und bewegte mich langsam auf die Tür zu, obwohl ich nicht wusste, was ich dort tun sollte. Rouven schien absolut nicht in Plauderstimmung zu sein und ich wollte mich keinesfalls aufdrängen.

„Auf was für Filme stehst du eigentlich?“, erklang seine tiefe Stimme in diesem Moment.

„Keine Ahnung. Was gibt es denn zur Auswahl?“, fragte ich so cool wie möglich und linste in den Raum hinein. Er war kaum größer als das Zimmer, das Dieter Alexa und mir zur Verfügung gestellt hatte, wobei die meiste Fläche von einem riesigen grauen Projektor eingenommen wurde. Das Ding war beinahe zwei Meter hoch und sah furchtbar kompliziert aus. Ich musste mir ehrlich eingestehen, dass ich keine Ahnung gehabt hätte, wie oder wo man es einschaltete.

„Zur Auswahl gibt es gar nichts“, stellte Rouven klar und drückte irgendeinen Knopf an der Seite, woraufhin das Ding mit einem leisen Surren ansprang. „Tristan hat mir gesagt, dass schon ein Film eingelegt ist. Ich weiß aber nicht, welcher.“

„Es ist wahrscheinlich nicht der neueste Star Wars-Film“, murmelte ich mit einem Blick auf das altertümliche Gerät, das einen hellen Lichtkegel in den Zuschauerraum warf.

„Vermutlich nicht“, sagte Rouven und lächelte kurz. Es war nur ein kurzer Moment, aber er reichte, dass sich mein Puls beschleunigte, auch wenn ich es gar nicht wollte.

„Willst du noch hierbleiben und das Geheimnis mit mir lüften?“, hörte ich mich plötzlich selbst fragen. „Es gibt auch Popcorn.“

Rouven richtete seine dunklen Augen auf mich und ich hoffte inständig, dass ich jetzt nicht rot wurde. Gleichzeitig hatte ich keine Ahnung, warum ich ihm angeboten hatte, hierzubleiben. Es war irgendwie total schräg und ich hätte es gern rückgängig gemacht, aber die Worte waren einfach so aus meinem Mund gestolpert.

„Hast du Angst, dass dich ein Horrorfilm erwartet?“, fragte er nun und ich schnaubte wegwerfend.

„Ich bin an einem Freitag, den 13., geboren worden, weshalb mich meine Schwester an meinem 13. Geburtstag überredet hat, mir den Film Freitag der 13. anzusehen. Horrorfilme machen mir also nichts aus.“

Kaum hatte ich das alles preisgegeben, hatte ich das Gefühl, zu viel von mir verraten zu haben, vor allem da Rouven nichts erwiderte. Stattdessen rutschte nur seine rechte dunkle Augenbraue nach oben und ich hatte Mühe, ihn nicht anzustarren. Die Symmetrie in seinem Gesicht war wirklich erstaunlich und ein Teil von mir konnte nachvollziehen, warum Alexa sich mit ihm verabreden wollte.

„Hast du denn ein Problem mit Horrorfilmen?“, fragte ich und wich einen Schritt zurück, als Rouven in dem kleinen Raum das Licht löschte und danach die Tür hinter sich schloss.

Langsam schüttelte er den Kopf. „Kein Problem. Aber ich mag sie nicht besonders.“

„Warum nicht?“, fragte ich und wandte mich zur doppelflügeligen Tür, die in den Kinosaal führte.

Er zuckte mit den Schultern. „Ich finde, das echte Leben ist schon beschissen genug, da muss ich mir nicht auch noch ansehen, wie andere Menschen Todesängste ausstehen oder zerstückelt werden.“

Seine Worte berührten etwas tief in mir und ich schwieg, als er mir die Tür aufhielt, die in den beleuchteten Kinosaal führte. Der rote Vorhang hing noch immer geschlossen vor der Leinwand und Rouven schnaubte leise, als er das sah.

„Einen Moment, ich bin gleich wieder da.“

Mit diesen Worten ließ er mich stehen und verschwand noch mal in dem Projektor-Raum. Kurz darauf bewegte sich der Vorhang zur Seite und Rouven tauchte wieder auf. Mit einer beiläufigen Bewegung betätigte er den Lichtschalter, sodass der Saal ganz dunkel wurde und nur noch von dem Film erleuchtet wurde. Ich rutschte in eine der hinteren Reihen und versuchte, meine Nervosität zu besiegen, als Rouven nach einem kurzen Moment des Zögerns folgte.

„Ist es normal, dass noch kein Ton zu hören ist?“, fragte ich, als das Intro der Produktionsfirma über die Leinwand flackerte.

„Keine Ahnung“, murmelte Rouven. „Wahrscheinlich nicht“, gab er nach einem Moment zu, als die Namen der ersten Schauspieler zu lesen waren.

Seufzend stand er wieder auf und verschwand ein weiteres Mal in dem Technikraum, wo er eine Weile blieb. Als er wiederkam, wirkte er genauso abweisend wie zu Beginn.

„Klappt nicht“, erklärte er mir. „Tristan sollte besser selbst antanzen, um den Filmabend zu retten.“

Seine Stimme klang seltsam und ich wusste nicht genau, ob es Spott oder Verärgerung war, die darin mitschwang. Vielleicht auch eine Mischung aus beidem.

„Ich werde es überleben“, sagte ich schnell und hielt ihm meinen Pappeimer hin. „Willst du Popcorn?“

„Danke, ich hab keinen Hunger“, sagte Rouven kühl und ich stellte den Popcorn-Eimer auf meinem freien Nebensitz ab, da ich momentan auch keinen Appetit hatte. Nach einem seltsam angespannten Moment setzte er sich neben mich.

„E.T.“, stellte er dann mit einem Blick auf die Leinwand fest. „Wow, da hat sich Tristan ja richtig ins Zeug gelegt.“ Seine Stimme hatte schon wieder diesen seltsamen Klang von vorhin.

„Du kennst den Film?“

„Ich hab ihn als Kind mal gesehen“, erwiderte er nach einer kurzen Pause. „Auch in diesem Kino, damals aber mit Ton.“

Neugierig blickte ich ihn von der Seite an. „Bist du hier etwa aufgewachsen? Jenny hat uns erzählt, dass du erst vor Kurzem hergezogen bist.“

Seine Züge wurden härter und ich bereute schon, ihm die Frage gestellt zu haben, als er den Kopf schüttelte. „Meine Mutter ist von hier weg, als ich noch klein war. Danach waren wir nur im Sommer manchmal zu Besuch beim Bruder meines … bei meinem Onkel.“

Er verstummte und ich musste wieder an das Interview mit Frederick Wellinger zurückdenken, in dem er auch das Gespräch über seinen Bruder vermieden hatte.

„Und was ist mit dir?“, fragte Rouven, als ich eine Weile schwieg.

„Was soll mit mir sein?“

„Wo bist du aufgewachsen?“

Es war eine ganz unverfängliche Frage, dennoch spürte ich, wie ich mich unwillkürlich versteifte. „Den Großteil meines Lebens bei meiner Tante, der Schwester meiner Mutter“, erwiderte ich schließlich. „Sie hat schon immer in der Großstadt gelebt und in den Sommermonaten oft Reisen mit uns unternommen. Meine Großeltern väterlicherseits stammen aus Kirchbruch, aber ich kann mich kaum an sie oder die Besuche hier erinnern.“

„Dann muss deine Ankunft in dieser schönen Kleinstadt ein Kulturschock gewesen sein“, bemerkte Rouven mit einem Blick auf die Leinwand.

Schulterzuckend schlug ich die Beine übereinander und versuchte so entspannt wie möglich zu wirken. „Ja, etwas. Wobei ich grundsätzlich gelernt habe, mit Veränderungen zurechtzukommen.“

Schließlich blieb mir nie etwas anderes übrig, fügte ich in Gedanken hinzu.

Rouven betrachtete mich mit neuem Interesse und ich spürte, wie ich unter seinem Blick ein wenig nervös wurde.

„Es gibt nicht viele Menschen, die das von sich behaupten können.“

„Ich denke, jeder trägt die Stärke für unvorhergesehene Veränderungen in sich. Wahrscheinlich gefällt es nur den meisten nicht, wenn ihre Vorstellungen von der Zukunft über den Haufen geworfen werden.“

Dabei dachte ich automatisch an die Momente, in denen ich verschiedene Optionen der Zukunft in meiner Vorahnung erlebt hatte. Noch immer fühlte es sich total unwirklich an und ich betrachtete Rouven, der seinen Blick nachdenklich nach vorn richtete. Im Halbdunkel des Kinos wirkte sein Profil noch geheimnisvoller als sonst.

„Vielleicht sollte man grundsätzlich damit aufhören“, meinte er schließlich.

„Womit?“

„Sich Vorstellungen von der Zukunft zu machen.“

„Das heißt, du hast keine Pläne?“

Während ich auf seine Antwort wartete nahm ich einen Schluck von meiner Cola.

Er sah mich wieder an. „Was für Pläne meinst du?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Was auch immer du nach Kirchbruch machst. Oder hast du vor, länger bei deinem Onkel zu bleiben?“

Rouven kniff seine dunklen Augen zusammen und schwieg für einen Moment. Kurz war ich mir nicht sicher, ob er sich tatsächlich noch keine Gedanken über die Zukunft gemacht hatte oder ob er sie einfach nicht mit mir teilen wollte.

„Ich weiß noch nicht, wie lange ich hierbleibe“, erwiderte er schließlich.

„Hat deine Entscheidung etwas damit zu tun, was du im Archiv der Stadtzeitung wolltest?“, fragte ich auf gut Glück, obwohl mir bewusst war, dass ich mich damit auf dünnes Eis begab.

Sein unnahbarer Blick verweilte einige Sekunden auf mir und wechselte dann zu leichtem Spott. „Willst du etwa auch noch ein Portrait über mich schreiben?“

„Kommt darauf an, wie interessant du bist.“

Er zog eine dunkle Augenbraue hoch. „Ich denke, du findest mich interessant genug.“

Die Zweideutigkeit in seinen Worten führte dazu, dass mein Herz zu flattern anfing, und ich griff fahrig nach meinem Colabecher, den ich auf der Lehne zwischen unseren Sitzen abgestellt hatte, da das Kino anscheinend zu alt für Getränkehalterungen war. Dabei hatte ich aber wohl zu viel Schwung, denn der Becher kippte um und ergoss einen Teil seines Inhalts auf den Boden und den Rest direkt auf Rouvens Oberschenkel.

„Oh verdammt, das tut mir leid“, fluchte ich und richtete den Becher schnell auf. Dann holte ich ein paar Taschentücher aus meiner Tasche und tupfte damit hektisch über Rouvens Jeans, die bis zum Schritt hinauf völlig durchnässt war. Als ich die Mitte seines Oberschenkels erreicht hatte, griff er plötzlich nach den Taschentüchern.

„Schon gut“, meinte er mit belegter Stimme und ich zog rasch meine Hand zurück, während mir die Hitze in die Wangen schoss.

„Tut mir leid“, wiederholte ich ein zweites Mal und hoffte, dass er nichts dabei fand, dass ich ihn durch den Jeansstoff hindurch berührt hatte.

Wobei das absurd wäre, da wir schon wesentlich mehr Körperkontakt hatten, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Eine seltsame Stille breitete sich zwischen uns aus und ich spürte, wie mir der Atem stockte, als sich unsere Blicke trafen. Ein dunkles Feuer schien in Rouvens Augen zu brennen und mein Herz klopfte wesentlich stärker, als ich mich fragte, ob das etwas mit meiner Berührung zu tun haben könnte. Augenblicklich breitete sich die Hitze aus meinen Wangen auch im Rest meines Körpers aus und ich versuchte, die unterschiedlichen Empfindungen zu ignorieren, die durch mich hindurchschossen. Rouvens Nähe war mir plötzlich überdeutlich bewusst und meine Gedanken wanderten wieder zu dem Moment im Büro der Stadtzeitung, als wir uns noch näher gekommen waren. Damals hatte er mit seinem ganzen Gewicht auf mir gelegen und plötzlich sehnte ich mich danach zurück, den köstlichen Druck seiner Muskeln auf meinen fühlen zu können.

„Du musst dich nicht entschuldigen“, sagte er in diesem Moment dunkel. „Ein bisschen Cola wird mich nicht umbringen.“

„Aber nur deshalb, weil du kein Laptop bist“, sagte ich schnell und sah, wie er zu grinsen begann.

„Hast du in der Zwischenzeit denn sonst etwas zerstört? Bist du wieder mal rückwärtsgelaufen?“, erkundigte er sich danach schmunzelnd.

„Nein und nein. Ich war nur vorwärts unterwegs“, erwiderte ich und dachte daran, dass meine Zukunftsvarianten mich auch immer nur vorwärts führten. „Ich habe auch nichts zerstört. Oder jemanden umgebracht.“

„Hättest du denn gern jemanden umgebracht?“

„Eigentlich nicht. Also noch nicht“, fügte ich spöttisch hinzu.

Er betrachtete mich ruhig. „Wie schon gesagt: Mord steht dir nicht.“

„Mord sollte keinem stehen“, erwiderte ich wieder ernster. „Der Tod kommt schon früh genug.“

„Und ganz von allein“, sagte Rouven nach einem Moment gedämpft. Seine Stimme berührte etwas tief in mir und ich konnte die leise Trauer fühlen, die er in sich trug.

„Es tut mir leid, was mit deinen Eltern passiert ist.“ Ich sagte es, weil ich wusste, wie es war, geliebte Menschen zu verlieren. Von klein auf war ich darauf trainiert worden, genau das zu lernen, und konnte dem Schicksal nur danken, dass es mir wenigstens Alexa gelassen hatte. Allerdings hatte ich keine Ahnung, ob Rouven jemanden wie Alexa in seinem Leben hatte.

Er blickte mich mit einer Mischung aus Überraschung und Skepsis an. „Du weißt, was mit meinen Eltern passiert ist?“

„Nicht genau“, erwiderte ich. „Ich habe nur erfahren, dass sie beide gestorben sind.“

Ein paar Sekunden lang sagte keiner von uns ein Wort, bis Rouven schließlich nickte. „Ja, das sind sie. Anscheinend haben wir doch mehr gemein, als ich anfangs dachte.“

„Weil unsere Familien tot sind?“

„Ganz genau. Wobei meine nicht an Schweinegrippe gestorben sind. Oder an Malaria.“ Rouven lächelte. „Ganz schön kreativ“, meinte er dann.

Ich atmete tief ein. „Alexa und ich sind einfach schon so oft nach dem Schicksal unserer Eltern gefragt worden, dass wir einen Weg gefunden haben, damit umzugehen, der weniger wehtut als die Wahrheit. Und seit der letzte Rest unserer Familie auch nicht mehr lebt, sind wir eben etwas einfallsreicher geworden.“ Ich machte eine kurze Pause, bei der ich mir meine Haare hinters Ohr strich. „Abgesehen davon war Pascal an dem Tag unausstehlich und es hat einfach genervt, von ihm nach dem Grund gefragt zu werden. Findest du das schlimm?“

Rouven sah mich wieder von der Seite an und ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen, als sein Gesichtsausdruck weicher wurde. „Ganz und gar nicht, Lizzy.“

Seine tiefe Stimme war wie eine warme Decke, die mich einhüllte, und ich merkte, wie entspannt ich mich bei Rouven fühlte. Ein Moment der Stille entstand zwischen uns und nicht einmal dieser Augenblick war unangenehm.

„Wer war denn der letzte Rest?“, fragte er dann und klang dabei weder drängend noch neugierig, sondern einfach nur interessiert.

„Meine Großtante Gerda und mein Großonkel Richard. Ich kannte sie kaum“, erklärte ich und hatte plötzlich das Bedürfnis, Rouven die ganze Wahrheit zu erzählen. „Weißt du denn, was wirklich passiert ist?“, fragte ich, weil ich davon ausging, dass Gitti und Co natürlich alles über die Tragödie wussten. In einer Kleinstadt wie Kirchbruch war so etwas nicht lange ein Geheimnis und verbreitete sich sicherlich rasend schnell.

Er schüttelte den Kopf. „Ich wollte es gar nicht wissen. Gewisse Dinge sollten einem die Leute lieber persönlich erzählen.“

Ich nickte. „Das stimmt.“

„Aus irgendeinem Grund haben die Leute das Bedürfnis, immer zu reden. Auch über Dinge, die sie gar nichts angehen.“

„Vielleicht haben sie keine eigenen Themen, vielleicht gefällt es ihnen auch einfach nur, zu tratschen“, meinte ich und blickte in Rouvens Augen. „Willst du meine Geschichte denn hören?“

Er sah mich intensiv an. „Wenn du sie mir erzählen möchtest.“ Seine Stimme klang so ruhig und einladend, dass ich Rouven in dem Moment wahrscheinlich alles erzählt hätte.

„Nach dem Autounfall meiner Eltern sind Alexa und ich zu Tante Margret gekommen. Sie war …“ Ich stockte kurz und suchte nach den richtigen Worten. „Sie war ein toller Mensch“, erklärte ich dann, weil alles andere, was ich über sie gesagt hätte, ja doch nur eine unzureichende Beschreibung ihrer Person gewesen wäre.

Rouven sagte nichts, er hörte mir nur zu, was sich in diesem Moment unglaublich gut anfühlte.

„Leider hatte sie Krebs“, fuhr ich fort und sah, wie ein kurzer Schatten über seine Augen fiel, der jedoch gleich wieder verschwand. „Nachdem sie gestorben war, reisten Großonkel Richard und Großtante Gerda mit dem Flugzeug an. Unglücklicherweise hatten sie das Pech, kurz nach dem Start abzustürzen.“

„Sie sind auf dem Weg zu euch abgestürzt?“, wiederholte Rouven fassungslos.

Ich nickte und versuchte mich an einem Lächeln, das kläglich misslang. „Es war einen Tag vor Tante Margrets Beerdigung. Als die Trauerrede gehalten wurde, waren Alexa und ich die Einzigen, die von unserer Familie noch am Leben waren.“

Dann schwieg ich und auch Rouven sagte eine ganze Weile gar nichts.

„Jetzt verstehe ich noch besser, warum ihr solche Stories erfindet“, meinte er schließlich. „Die sind auch nicht unglaubwürdiger als die Wahrheit.“

„Manchmal sage ich auch, dass es kollektiver Selbstmord war.“

Er grinste kurz und ich fühlte wieder dieses verdächtige Kribbeln in meinem Bauchraum, das mich immer überkam, wenn er positiv auf etwas reagierte, das ich gesagt hatte.

„Und wie ist deine Geschichte? Willst du sie mir vielleicht auch erzählen?“, fragte ich dann leise, auch wenn ich Angst hatte, dass er sie nicht mit mir teilen wollte.
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„Meine Geschichte ist nicht annähernd so dramatisch wie deine“, sagte Rouven ausweichend und ich hatte das Gefühl, dass er sich auf dem durchgesessenen Kinosessel versteifte.

„Das ist ja auch kein Wettbewerb. Obwohl ich ihn gewinnen würde“, erklärte ich lächelnd, doch Rouven senkte den Kopf und starrte auf seine muskulösen Oberschenkel. Augenblicklich tat es mir leid, ihn auf das Thema angesprochen zu haben, und ich überlegte schon, wie ich elegant die Kurve kriegen konnte, als er zu sprechen anfing.

„Mein Vater ist schon lange tot“, erklärte er mir ausdruckslos und ich gab keinen Mucks von mir, um ihn nicht in irgendeiner Weise zu bedrängen. „Ich kann mich kaum an ihn erinnern. Nach seinem Tod hat mich meine Mutter allein großgezogen. Dabei war eines der ersten Dinge, die sie getan hat, von hier wegzuziehen.“

„Das verstehe ich“, murmelte ich, da ich mir vorstellen konnte, wie schwer es war, an dem Ort zu bleiben, an dem alles an den verlorenen Menschen erinnerte.

„Vor einem Jahr ist dann Krebs bei ihr diagnostiziert worden.“ Rouven blickte kurz hoch zur Leinwand, auf der sich stumm die Bilder von E.T. abwechselten, der gerade den Kühlschrank seiner Gastfamilie plünderte. „Ich dachte wirklich, sie schafft es. Aber am Ende …“ Er brach ab.

„Es tut mir leid“, flüsterte ich. „Wir haben anscheinend wirklich mehr Gemeinsamkeiten als gedacht.“

Rouven atmete tief durch und es sah aus, als ob er das traurige Thema damit abschütteln wollte. „Na ja, wir sind beide von außerhalb.“

„Und wir arbeiten beide bei Bruno“, fuhr ich fort.

„Wir sind auch beide schon mal von Joseph angeschnauzt worden“, bemerkte er mit einem kleinen Lächeln.

„Und wir haben wahrscheinlich auch beide schon mal eine von Konstantins verrückten Verschwörungstheorien zu hören bekommen – oder?“ Ich hob fragend die Augenbrauen und Rouven zögerte kurz. Erst jetzt fiel mir ein, dass Konstantin mir empfohlen hatte, mich von den Wellingers fernzuhalten, aber nun war es zu spät, meine Worte zurückzunehmen. „Hat er dich auch vor den dunklen Erben gewarnt? Dieser mächtigen Familie, die angeblich die Spitze eines ganzen Syndikats bildet und hinter der geheimen Weltregierung steht?“, fragte ich rasch, um den unangenehmen Moment zu überspielen.

Rouven schüttelte den Kopf. „Er scheint dir mehr zu vertrauen als mir.“

„Sollte mir das zu denken geben?“

Er grinste schief und ich fühlte, wie ein Schwarm Schmetterlinge in mir aufflatterte und gegen meine Bauchdecke knallte. „Ich weiß es nicht“, gab er dunkel zurück. „Tut es das denn?“

Seine warme Stimme lenkte mich vom Inhalt unseres Gesprächs ab und ich verschränkte rasch die Arme vor der Brust, bevor ich mich in meinem Stuhl zurücklehnte. „Was mir mehr zu denken gibt, ist die Frage, was du vorgestern im Zeitungsarchiv wolltest. Du hast es mir noch immer nicht gesagt.“

Rouven zuckte beiläufig mit den Schultern. „Du hast mir auch nicht gesagt, was du dort wolltest. Ich würde mal davon ausgehen, dass du und ich im Zeitungsarchiv waren, weil wir uns beide für die Vergangenheit interessieren.“

Mir war klar, dass Rouven mir nicht verraten würde, was er im Archiv gewollt hatte, und ich dachte unwillkürlich an meine Zukunftsvisionen, von denen ich ihm auch nichts erzählen würde.

„Offenbar gibt es noch eine Gemeinsamkeit“, flüsterte ich nun und beugte mich ein Stück nach vorn. „Wir reden nicht gern über unsere Geheimnisse.“

„Hast du denn so viele Geheimnisse, Lizzy?“, fragte er rau und lehnte sich ein Stück zu mir, sodass unsere Gesichter nicht weit voneinander entfernt waren. Rouven fixierte mich mit seinen tiefbraunen Augen und unter seinem intensiven Blick entstand plötzlich wieder diese knisternde Spannung zwischen uns, die mein Herz dazu brachte, immer schneller zu schlagen.

„Sicher habe ich nicht so viele Geheimnisse wie du“, sagte ich, weil ich nicht über mich sprechen wollte. Ich wollte mehr über Rouven erfahren, wollte wissen, was ihn antrieb und was er vor mir verheimlichte.

Sein Mundwinkel zuckte nach oben. „Du findest mich also geheimnisvoll.“ Er sagte es selbstbewusst und leicht amüsiert und seine Stimme klang dabei viel zu sexy.

„Das habe ich nicht gesagt.“

„Das musst du auch nicht“, erwiderte er und ließ seinen Blick über mein Gesicht wandern. Es sah aus, als ob er sich jede einzelne Wimper einprägen wollte und mir fiel auf, dass wir uns unwillkürlich noch näher gekommen waren.

„Du bist viel zu sehr von dir überzeugt“, hauchte ich.

Anstatt mir zu antworten, lächelte er nur und berührte sanft meine Wange. Überrascht atmete ich ein und versuchte, mich an die verwirrende Nähe seiner Fingerspitzen auf meiner Haut zu gewöhnen. Aus dem Augenwinkel konnte ich den schwachen violetten Schimmer der fliegenden Lichtblitze sehen, die seine Berührung erzeugte. Atemlos hielt ich ganz still, da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Zusätzlich zu seiner Berührung konnte ich auch noch das sanfte Kribbeln der Blitze spüren, das sich so anfühlte, als ob die Funken einer Wunderkerze über meine Haut tanzen würden. Die Funken einer unglaublich sexy Wunderkerze, die die verrücktesten Empfindungen in mir hervorrief. Da er mich noch immer so intensiv betrachtete, schloss ich überwältigt die Augen. Ich wollte Rouven nicht merken lassen, dass ich schon wieder die violetten Lichtblitze zwischen uns sehen konnte – und schon gar nicht wollte ich zugeben, dass ich sie sogar fühlen konnte. Ich wollte mich nur auf den Moment konzentrieren.

„Sieh mich an, Lizzy.“

Seine heisere Stimme jagte einen Schauer über meine Haut und ich öffnete wieder die Augen. Rouven starrte mich an und plötzlich schien die knisternde Spannung zwischen uns auf unsere unmittelbare Umgebung überzugreifen. Der ganze Kinosaal schien von einer besonderen Energie erfüllt zu sein und ich wünschte mir nichts mehr, als dass er damit fortfuhr, mich zu berühren. Als Rouven mit seinem Daumen sanft die Kontur meines Kinns nachzeichnete, musste ich schlucken.

„Soll ich dir eins meiner Geheimnisse verraten?“, flüsterte er und ich konnte nicht anders, als zu nicken. Dabei prasselten unzählige Empfindungen auf mich ein. Rouvens Nähe, sein Duft, die Wärme seiner Berührung – all das vermischte sich mit dem weißblauen Flackern des stummen Kinofilms und dem schwachen Leuchten der violetten Lichtblitze. Gleichzeitig fühlte ich den warmen Strom von Energie, der durch meinen Körper rauschte und richtete meinen Blick auf seine Lippen. Ein Teil von mir wollte Rouven küssen und das Bedürfnis wurde mit jeder Sekunde, die wir in Kontakt standen, immer stärker und stärker.

„Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, frage ich mich, wie es sich wohl anfühlt, dich zu küssen“, sagte Rouven und glitt mit seinen Fingern sanft an meinem Hals entlang zu meiner Schulter. Seine Berührung war so ziemlich das Beste, was ich seit langer Zeit gefühlt hatte, und ich biss mir auf die Lippen, um nicht leise zu stöhnen.

„Ehrlich?“, flüsterte ich und spürte, wie er nach meiner Hand griff und mich langsam ein Stück näher an sich heranzog. Mit pochendem Herzen begegnete ich dem Blick aus seinen Augen, in denen dasselbe Verlangen zu sehen war, das auch ich spürte.

„Ganz ehrlich“, murmelte er und legte sanft seine Hand in meinen Nacken. Jede einzelne Zelle in meinem Körper pulsierte vor prickelnder Energie und ich wollte nichts anderes, als seine Lippen direkt auf meinen zu fühlen und zu wissen, wie er schmeckte.

„Dann tu es doch“, hauchte ich und wusste selbst nicht, woher mein Mut kam, das zu sagen. Es passierte einfach und ich hatte das Gefühl, in seinen tiefbraunen Augen zu versinken, als er mich plötzlich mit einem Ruck an sich zog. Seine Lippen fanden die meinen und ich keuchte auf, als ein Strahl intensiver Hitze in meinem Bauch explodierte. Die Energie, die vorhin schon zwischen uns geflossen war, gewann an Intensität und ich erschauerte, als unsere Zungen einander berührten. Eine Hand hatte er um meine Taille geschlungen, mit der anderen strich er sanft an meinem Rücken hinunter, und ich stöhnte leise, als ich die Berührung bis in jede einzelne Nervenzelle spürte. Alles, was zählte, war das Gefühl seiner Lippen auf meinen und die Leidenschaft, mit der er mich küsste. Sein frischer Geruch drang mir in die Nase, unterlegt mit einer köstlichen dunklen Note, die meine Lust noch weiter anstachelte. Keuchend schlang ich meine Arme um seinen Nacken und fühlte, wie er mich noch näher an sich zog, bis unsere Oberkörper direkt aneinander lagen und ich sein Herz direkt an meinem schlagen spüren konnte. Mein ganzer Körper vibrierte unter seinem Kuss und ich fühlte, wie seine Hände eine brennende Spur auf meiner Haut hinterließen, während ein wahres Feuerwerk an lila Lichtblitzen rund um uns explodierte. Es war, als würde ich mich im Mittelpunkt einer knisternden Lichtershow befinden, und ich fühlte, wie die elektrische Entladung auf ihren Höhepunkt zusteuerte, als plötzlich die Deckenbeleuchtung im Kinosaal aufflammte und es sich anfühlte, als hätte jemand einen Eimer Eiswasser über uns ausgegossen.

Erschrocken stoben Rouven und ich auseinander und ich blinzelte in die blendende Helligkeit, wo ich dem fassungslosen Blick von Tristan begegnete. Ich hatte keine Ahnung, ob er die Funken ebenfalls gesehen hatte – was er aber mit Sicherheit gesehen hatte, war unser Kuss.

Eine Woge der Scham rollte über mich hinweg und ich rutschte schnell auf meinen Sitz zurück, während Rouven sich nur kurz umdrehte und mit der Hand betreten über das Gesicht fuhr.

„Tristan“, sagte er dann, doch sein Cousin schüttelte nur rasch den Kopf.

„Halt den Mund.“ Seine Stimme klang gepresst und ich konnte mir vorstellen, dass er jetzt nichts hören wollte.

„Hey, es ist nicht –“, setzte Rouven an, doch Tristan unterbrach ihn sofort.

Seine blauen Augen funkelten. „Was? Es ist nicht das, wonach es aussieht? Bitte hör mit dem Bullshit auf, Rouven, denn es ist genau das, wonach es aussieht. Du schleppst Lizzy auf meinem Date ab.“

Rouven schnaubte. „Ich schleppe Lizzy nicht ab.“

„Und was machst du dann? Du solltest den Film anmachen, nicht aber Lizzy. Scheiße, wahrscheinlich hätte ich mich deutlicher ausdrücken sollen.“ Seine Stimme klang sarkastisch und Rouven wandte sich mir zu.

„Du solltest lieber nach Hause gehen. Ich klär das.“

Ich nickte und stand auf. Dabei strich ich mir mein Top glatt und wusste nicht so recht, ob ich den Popcorn-Eimer mitnehmen oder dalassen sollte. Da es mir irgendwie seltsam vorkam, ihn mitzunehmen, ließ ich ihn einfach stehen und hängte mir nur meine Tasche über die Schulter, bevor ich mich an Rouven vorbeidrängte.

Tristan sagte kein Wort, als ich an ihm vorbeiging, aber ich konnte die Enttäuschung und den Ärger deutlich in seinen Augen ablesen. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich aus dem Kinosaal ging und dabei mit jedem Schritt schneller wurde, bis ich die Straße erreicht hatte und nach Hause rannte.
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Alexa schlief schon, als ich nach Hause kam. Ich holte leise mein Schlafshirt hervor und ging dann ins Bad, um mich dort abzuschminken und mir die Zähne zu putzen. Dabei spulte sich die letzte Stunde in dem dunklen Kino immer und immer wieder vor meinem geistigen Auge ab.

Rouvens leises Stöhnen, als er mich an sich gezogen hatte, wollte mir ebenso wenig aus dem Kopf gehen wie Tristans verletzter Gesichtsausdruck, als er seinen Cousin und mich beim Rumknutschen erwischt hatte. Während seines Dates.

Noch immer durchfuhr mich ein brennendes Schamgefühl, wenn ich nur daran dachte, und ich vergrub unbewusst mein Gesicht in meinen Händen.

„Verdammt“, flüsterte ich und wünschte, es wäre anders gelaufen. Im Moment hatte ich das Gefühl, Tristan nie wieder unter die Augen treten zu können.

„Elizabeth?“, erklang in diesem Moment Dieters Stimme aus dem Flur und ich atmete tief durch, bevor ich aus dem winzigen Badezimmer trat. Der alte Mann stieg gerade keuchend die knarrenden Treppenstufen nach oben und hatte dabei die grauen Augenbrauen zusammengezogen.

„Hallo. Ist irgendwas?“, fragte ich und versuchte, einen halbwegs gefassten Eindruck auf ihn zu machen.

„Wollte nur sehen, ob du schon zu Hause bist“, murmelte er und warf mir einen forschenden Blick zu. „Alles in Ordnung bei dir?“

In seiner Stimme lag ein Hauch von Sorge und plötzlich musste ich wieder an das denken, was Franzi gesagt hatte. Dass Dieter einen guten Kern hatte und nur aufgrund einer enttäuschten Liebe so brummig geworden war. Gerade konnte ich mir das wirklich vorstellen und nickte rasch, während ich mich zu einem Lächeln zwang. Er schien mir unsere Auseinandersetzung vor zwei Tagen nicht mehr vorzuwerfen.

„Ja, es war ein schöner Abend. Vielen Dank.“

Er betrachtete mich noch einen Moment eindringlich, bevor er schließlich nickte. „In Ordnung“, murmelte er dann in seinen Bart und drehte sich wieder zur Treppe um. „Gute Nacht.“

„Gute Nacht, Dieter“, erwiderte ich leise und ging in mein Zimmer. Dabei hoffte ich von Herzen, dass Tante Margrets Rat der Wahrheit entsprach und man nur eine Nacht über alles schlafen müsse, weil die Welt am nächsten Tag schon wieder viel besser aussah.

„Morgen, Lizzy!“, begrüßte Gitti mich am nächsten Tag fröhlich, als ich auf dem Weg zu Jürgens Bistro gerade an dem kleinen Eckblumenladen vorbeikam.

„Guten Morgen“, murmelte ich, obwohl es sich für mich nicht danach anfühlte. Tatsächlich fühlte ich mich heute noch genauso beschämt und durcheinander wie am Abend zuvor, was wohl der Beweis dafür war, dass Tante Margrets Überzeugung bei mir nicht wirkte.

„Na, alles in Ordnung bei dir? Du wirkst ein wenig deprimiert“, sagte Gitti und kam auf mich zu. In der einen Hand hielt sie einen Strauß weißer Lilien und die andere legte sie mitfühlend auf meinen nackten Oberarm. Kaum hatte sie meine Haut berührt, sprangen hellblaue Lichtblitze von der Stelle weg und es fühlte sich an, als würden tausend Volt durch meinen Körper rasen. Im nächsten Moment erstarrte die Welt.

Schnell trat ich mit meiner bläulich schimmernden Geistgestalt aus meinem Körper heraus und sah mich um. In Gittis Augen lag noch immer derselbe Ausdruck von Sorge, der sie dazu animiert hatte, mich anzufassen, während hinter ihr an der Hausmauer plötzlich wieder die blaue Tür zu sehen war. Nach wie vor stellte sie ein absolutes Rätsel für mich dar und ich überlegte, ob ich noch einmal versuchen sollte, sie zu öffnen.

Nervös stellte ich mich davor und betrachtete den silbernen Knauf. Er wirkte überhaupt nicht gefährlich, obwohl ich mich noch genau erinnern konnte, wie weh es getan hatte, ihn anzufassen. Allerdings war abgesehen davon nichts Schlimmes passiert und ich atmete tief durch, bevor ich die Hand danach ausstreckte. In der Hoffnung, mehr über meine Gabe und ihre Gesetze zu erfahren, schloss ich meine Finger schnell um den Knauf und versuchte, ihn zu drehen. Tatsächlich gelang es mir auch ein kleines Stückchen, bevor ich wieder einen heftigen elektrischen Schlag abbekam. Ein intensives Summen begleitete die Abwehrreaktion der Tür und ich spürte die Energie durch meinen ganzen Körper jagen, als ich zurückgeschleudert wurde. Keuchend landete ich ein paar Meter entfernt auf dem Hintern und stützte mich auf der Straße ab, um mich wieder in die Höhe zu stemmen. In diesem Moment lief die Szene weiter.

„Liegt es an Dieter?“, wollte Gitti von mir wissen und strich sich beiläufig den Rock ihres hellgrünen Kleides glatt. „Ich habe gleich gesagt, dass ein alter Mann wie er nicht dafür geeignet ist, sich um zwei junge Mädchen zu kümmern.“

Sie schien sich wirklich Sorgen zu machen und ich sah, wie mein vor Gitti stehendes Ich rasch den Kopf schüttelte.

„Nein, es liegt nicht an ihm“, hörte ich mich ausweichend antworten. „Es ist …“

Ich konnte mir selbst dabei zusehen, wie ich nach den richtigen Worten suchte, bevor ich schließlich mit den Schultern zuckte.

„Ich bin heute wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden.“

„Oh weh. Sag bloß, da steckt ein Junge dahinter“, sagte Gitti und zog eine ihrer stark betonten Augenbrauen hoch.

„Nein, nichts dergleichen“, log ich und wich ihrem Blick aus. „Sorry, aber ich muss jetzt zur Arbeit.“

„Aber sicher doch. Mach’s gut, Schätzchen.“

Mein anderes Ich nickte und strebte weiter die Straße entlang, während Gitti mir noch einen Moment lang versonnen hinterhersah. Schließlich drapierte sie ihre Lilien seufzend in einer steingrauen Bodenvase und griff dann in einer Tasche ihres Kleides nach ihrem Handy, das zu vibrieren begonnen hatte.

„Hallo? Ja, wo sind Sie denn?“, hörte ich sie fragen, nachdem sie den Anruf entgegengenommen hatte. „Nein, mein Laden ist an der Ecke. Sie müssen bis zum Hauptplatz vorfahren und dann …“

Durch das Telefon konnte ich eine mürrische Männerstimme sprechen hören und sah, wie es unter dem Türspalt kurz hell wurde, bevor zwei blaue Blitze daraus hervorschossen. Einer führte zurück in ihren Blumenladen, während der andere die Straße hinunterzuckte. Auf ihren Wegen erleuchteten die Blitze die Umgebung, sodass ich genau sehen konnte, für welche beiden Möglichkeiten Gitti sich am wahrscheinlichsten entscheiden würde. Mein richtiges Ich war schon längst hinter der nächsten Straßenecke verschwunden, doch ich stand in meiner blauen Geistergestalt noch immer hier und verfolgte Gittis Telefongespräch. In diesem Moment löste sich eine zweite Gitti aus der ersten, die das Handy zwischen Ohr und Schulter klemmte und zurück in ihren Blumenladen ging. „Ich muss meinen Laden noch abschließen, dann komme ich Ihnen entgegen. Fahren Sie einfach weiter in Richtung Hauptplatz“, erklärte sie dem Lieferanten.

Zur selben Zeit entschied sich die zweite Gitti für eine andere Variante. „Warten Sie, ich laufe Ihnen schnell entgegen und zeige Ihnen, wo Sie die Blumen hinbringen müssen“, seufzte sie und eilte mit dem Telefon am Ohr geradeaus die Straße entlang, die von dem Verlauf des Blitzes noch immer hell erleuchtet war. Aus einem Gefühl heraus folgte ich ihr.

„Huhu! Hier bin ich!“, rief sie dem Lenker eines dunkelgrünen Lieferwagens zu und trat dabei winkend auf die Straße. Im nächsten Moment kam ein silberner Sportwagen um die Ecke geschossen. Als der Fahrer Gitti sah, legte er mit quietschenden Reifen eine Vollbremsung hin und ich hatte das Gefühl, dass mein Herz kurz stehenblieb. Denn obwohl der Fahrer den Wagen noch zur Seite riss, wurde Gitti vom Kotflügel gestreift und zu Boden gestoßen.

In diesem Moment wurde ich zurück in meinen Körper katapultiert. Augenblicklich nahm die Welt wieder ihre normalen Konturen und Farben an und ich spürte wieder die Wärme der Sonnenstrahlen auf meiner Haut, hörte wieder das übermütige Zwitschern der Vögel und das leise Brummen des Straßenverkehrs in der Ferne.

„Liegt es an Dieter?“, wollte Gitti in diesem Moment wissen und strich sich den Rock ihres hellgrünen Kleides glatt. „Ich habe gleich gesagt, dass ein alter Mann wie er nicht dafür geeignet ist, sich um zwei junge Mädchen zu kümmern.“

Mit wild pochendem Herzen starrte ich sie an. Noch immer steckte mir der Schreck in den Knochen und meine Beine waren so weich, dass ich mich am liebsten irgendwo hingesetzt hätte.

„Lizzy? Was ist denn?“, fragte Gitti und steckte die weißen Lilien in eine steingraue Bodenvase, bevor sie mich forschend betrachtete. „Du siehst ja aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

„Nein, alles okay“, sagte ich und überlegte schnell, was die beste Strategie war, um Gittis möglichen Unfall zu verhindern. „Wie läuft eigentlich der Wahlkampf?“, fragte ich und beschloss, Gitti in ein Gespräch zu verwickeln, damit sie sich nicht entschied, dem Lieferanten entgegenzulaufen.

Bevor sie antworten konnte, vibrierte es in ihrem Kleid. „Tut mir leid, da muss ich rangehen, das ist sicher der neue Blumenlieferant. Hallo? Ja, wo sind Sie denn?“, hörte ich Gitti fragen und sah, wie sie die Augen mit der Hand abschirmte. „Nein, mein Laden ist an der Ecke. Sie müssen bis zum Hauptplatz vorfahren und dann …“ Der Mann am Telefon sagte etwas und sie seufzte. „Warten Sie, ich komme Ihnen entgegen und zeige Ihnen, wo Sie die Blumen hinbringen müssen“, sagte sie dann und lächelte mir noch einmal schnell zu, bevor sie mit dem Telefon am Ohr die Straße entlangeilte, direkt dorthin, wo ich den Unfall beobachtet hatte.

„Gitti, warten Sie“, sagte ich, doch sie lief einfach weiter und ich fühlte, wie sich eine kalte Hand um mein Herz legte. „Nein, Gitti!“, schrie ich und rannte ihr nach. „Bleiben Sie stehen!“

Sie reagierte nicht auf mich und ich wusste nicht, ob es daran lag, dass sie so sehr in ihr Gespräch vertieft war, oder weil es nicht in meiner Macht stand, das zu ändern, was ich gesehen hatte.

„Gitti!“, brüllte ich schließlich aus Leibeskräften, als sie beinahe die Stelle des Unfalls erreicht hatte. Mit hämmerndem Herzen rannte ich ihr nach und erwischte sie gerade noch in dem Moment, als sie auf die Straße treten wollte, um dem Mann im dunkelgrünen Lieferwagen zuzuwinken. Ohne darüber nachzudenken, riss ich sie zurück und fühlte ihre schwere weiche Gestalt gegen mich taumeln, als ein silberner Sportwagen um die Ecke geschossen kam und mit aufheulendem Motor die Straße hinunterraste.

„Oh mein Gott“, hauchte Gitti und griff sich ans Herz. „Wo ist der denn hergekommen?“

„Ich weiß es nicht“, keuchte ich. „Geht es Ihnen gut?“

„Ja. Oh Gott, Lizzy, aber nur dank dir“, meinte Gitti und presste die Hand noch immer gegen ihren Busen. „Woher wusstest du …?“

„Ich hab … seinen aufheulenden Motor gehört“, erklärte ich schnell und hoffte, dass sie mir das abkaufen würde.

Gitti straffte die Schultern und schien sich wieder zu fassen. „Du bist meine Lebensretterin“, erklärte sie. „Vielleicht sogar die Lebensretterin der zukünftigen Bürgermeisterin.“

„Ich habe doch gar nichts getan“, wiegelte ich ab und hatte nicht vor, das Thema weiter zu vertiefen. „Ich muss jetzt schnell zur Arbeit. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“ Mit diesen Worten wandte ich mich ab und lief schnell die Straße entlang in Richtung Bistro, während mein Herz noch immer zu schnell schlug. Meine Gabe trat anscheinend ganz nach Belieben auf und ich hatte noch keine Erklärung dafür gefunden, warum sie bei manchen Berührungen aktiviert wurde und bei manchen nicht. Möglicherweise hing es mit meinen Gefühlen in diesem Moment zusammen. Auf alle Fälle musste ich endlich lernen, meine Fähigkeit zu lenken und besser zu verstehen. Immerhin hatte ich es diesmal geschafft, den Türknauf ein kleines Stückchen zu drehen, bevor mich der elektrische Schlag zurückgeworfen hatte. Allerdings war ich dafür zu abgelenkt gewesen, um nachzusehen, ob die dunkelblaue Tür auch in dieser Zukunftsvision verblasst war – und ob das wirklich ein Indiz dafür war, wie viel Zeit mir blieb, bevor ich zurück in meinen richtigen Körper kam.

„Entschuldigung“, murmelte ich, als ich gedankenverloren gegen einen dünnen Mann stieß. Dabei erkannte ich, dass es Konstantin war, gegen den ich gelaufen war.

„Schon gut“, sagte Konstantin, dessen graue Locken in alle Richtungen abstanden, bevor er kurz innehielt. „Es war ja keine Absicht. Oder etwa doch?“

Er sagte es mit einem amüsierten Unterton und ich hatte das Gefühl, dass er sich ein wenig über seine eigene Verrücktheit lustig machen wollte. Auch wenn Konstantin und seine Verschwörungstheorien mehr als absonderlich waren, war er im Grunde anscheinend doch ein netter Typ.

„Nein, natürlich nicht“, sagte ich dennoch schnell, um nicht denselben Fehler wie bei der Kamillentee-Diskussion zu machen.

„Alles okay?“, fragte er dann und zog die Augenbrauen zusammen. „Du wirkst gerade etwas verloren – gedankenverloren.“

„Mir geht es gut. Ich bin nur auf dem Weg zur Arbeit und schon ein bisschen spät dran“, sagte ich und lächelte knapp.

Ein ernster Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. „Wirklich alles in Ordnung? Du kannst es mir sagen, wenn du … dich irgendwie unbehaglich fühlst.“

Seine Worte ließen meine Alarmglocken schrillen. „Was meinen Sie mit unbehaglich?“, hakte ich nach.

Konstantin atmete tief ein und sah sich rasch auf der Straße um. „Ich will dir keine Angst einjagen, aber du solltest vorsichtig sein.“ Er kam einen Schritt näher und senkte die Stimme. „Ich weiß, ich wirke auf dich vielleicht paranoid, aber ich versuche, auf dich aufzupassen, Lizzy.“

„Aufzupassen?“, wiederholte ich stockend. „Wieso?“

Konstantin zögerte kurz und sah sich erneut um. Schließlich gab er sich einen Ruck. „Auch wenn die Wellingers und ihre Jungs nett und zuvorkommend wirken, sei auf der Hut. Sie haben irgendwelche Geheimnisse, und Geheimnisse sind niemals gut.“

Ich schluckte und wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte.

Neben uns fuhr ein grüner Jeep auf der Straße vorbei und für einen Moment ertappte ich mich dabei, zu glauben, Tristans Vater in dem Wagen zu sehen. Was ich mir bei genauerem Hinsehen nur eingebildet hatte – doch ich musste aufpassen, mich von Konstantins Argwohn nicht anstecken zu lassen.

„Jeder hat doch Geheimnisse. Und ich finde, das ist auch okay, wenn sie niemandem schaden“, sagte ich und atmete tief durch, weil ich wahrscheinlich das größte Geheimnis von allen hatte. „Warum glauben Sie denn, dass die Wellingers gefährlich sind?“

„Dafür gibt es einige Gründe“, erwiderte Konstantin gedämpft. „Und jetzt ist auch nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen. Aber ich will dich folgendes fragen: Findest du es nicht seltsam, dass Tristans Cousin Rouven sein kostbares Architektur-Stipendium abgelehnt hat und stattdessen lieber nach Kirchbruch gekommen ist? Was macht ein junger Mann wie er gerade hier? Es sind Zusammenhänge, die ich noch nicht verstehe und die zu einem größeren Ganzen gehören. Es ist wie ein Puzzle und es fehlen noch einige Stücke … aber irgendwann habe ich das Bild zusammengefügt.“ Er atmete tief ein. „Aber ich muss jetzt leider los. Sei vorsichtig, Lizzy.“

„Das werde ich“, sagte ich und verabschiedete mich von ihm. Dabei schaffte ich es auf meinem restlichen Weg zum Bistro nicht, Konstantins Worte aus meinem Kopf zu bekommen. Ist es nicht seltsam, dass Tristans Cousin Rouven sein kostbares Architektur-Stipendium abgelehnt hat und stattdessen lieber nach Kirchbruch gekommen ist? Was macht ein junger Mann wie er gerade hier?

Stimmte es? Hatte Rouven wirklich ein Stipendium abgelehnt und war lieber nach Kirchbruch gekommen? Er war nicht unbedingt der Typ, der das Leben in der Kleinstadt einem Studium vorzog. Innerlich war ich immer irgendwie davon ausgegangen, dass er nach dem Tod seiner Mutter Familienanschluss gesucht hatte, aber machte ich mir da nur etwas vor? Was war der Grund, warum er nach all den Jahren nach Kirchbruch zurückgekehrt war? Hatte es etwas damit zu tun, dass er im Archiv eingebrochen war? Dieser Gedanke kam mir nicht unwahrscheinlich vor und mir wurde klar, dass es unendlich viele Fragen gab, vor denen ich stand.

„Entschuldige, ich wurde kurz aufgehalten“, sagte ich zu Bruno, als ich wenig später den Laden betrat. Der bärenhafte Mann lehnte an der Theke und kritzelte gerade irgendetwas in ein dunkelblaues Notizbuch. Die Stühle waren schon alle hinuntergestellt worden.

„Kein Problem, ich denke nicht, dass heute viel los sein wird. Das Wetter soll wieder herrlich werden.“

Ich holte schnell meine Schürze aus der Küche und kniff die Augen zusammen. „Du willst doch nicht wieder angeln gehen?“

Er lachte dröhnend und rieb sich über seinen Bart. „Es war schon sehr nett mit meinem Kumpel. Aber nein, alle zwei Tage werde ich das wohl nicht machen können. Da würde mir Eva die Hölle heiß machen.“

„Eva ist deine Frau?“, fragte ich und band mir die schwarze Schürze zu.

„Nein, meine Geliebte“, sagte er völlig ernst, bevor er breit grinste. Ich musste wohl ziemlich blöd dreingesehen haben, denn er schob schnell hinterher, dass das nur ein Scherz gewesen war.

„Alles in Ordnung mit dir?“, wollte er dann wissen. Damit war er schon die dritte Person, die sich heute nach meinem Befinden erkundigte. Ich beschloss, an meinem Gesichtsausdruck zu arbeiten, damit man mir nicht sofort anmerkte, wenn etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Wie zum Beispiel, dass mein Leben gerade ziemlich verrücktspielte und zu allem Überfluss auch meine Hormone völlig durchdrehten.

„Ja, alles okay“, sagte ich und begann dann mit meiner Arbeit im Bistro.

Es dauerte nicht lange, da bimmelte auch schon das Glöckchen und zwei ältere Frauen betraten das Lokal. Nach und nach kamen immer wieder Gäste, aber es wurde insgesamt ein ruhiger Vormittag, bis die Tür aufging und Alexa hereinkam. Sie trug ein hübsches grünes Sommerkleid, das perfekt zu ihren roten Haaren passte, und setzte sich lächelnd zu mir an die Theke.

Ich servierte gerade einen Kirschkuchen und stellte mich dann hinter den Tresen. „Hallo, Alexa.“

„Hallo, Lizzy. Ich hatte spontan Lust, dich zu besuchen.“

„Das ist schön. Soll ich dir was bringen?“

Ich zog das Gummiband aus meinen Haaren und band mir den Zopf noch einmal neu, da mir während der Arbeit ein paar Haarsträhnen aus dem Pferdeschwanz gerutscht waren. Im Gegensatz zu Alexa, die heute perfekt geschminkt war, fühlte ich mich in meinen kurzen Jeans und dem blassen T-Shirt einfach nur verschwitzt und nicht besonders ansehnlich.

Alexa nickte. „Gern, eine Cola.“

Ich holte eine Flasche aus dem Getränkekühlschrank. „Du humpelst gar nicht mehr“, bemerkte ich.

„Ja, ich bin wieder wie neu.“ Sie lächelte mich an. „Aber ich merke, dass mir langsam etwas langweilig wird. Vielleicht sollte ich mir auch einen Job suchen? Wenn ich vor einer Stunde spontan tot umgefallen wäre, dann wäre Sie ist aus Langeweile gestorben der perfekte Grabspruch für mich gewesen.“

Ich schmunzelte und öffnete Alexas Getränk mit dem Flaschenöffner. „Bist du mir böse, dass ich arbeite?“

Sie winkte ab. „Ach Blödsinn. Ich weiß doch, dass du gern fleißig bist und dir die Arbeit Spaß macht.“

Ich stellte die Colaflasche gemeinsam mit einem Glas vor Alexa ab und entschuldigte mich kurz, weil eine ältere Frau mit Enkelkind bezahlen wollte.

Nachdem ich abkassiert hatte, kehrte ich wieder zu Alexa zurück, die sich einen Stift geschnappt hatte und etwas auf eine Serviette malte. Ich stellte mich hinter sie und warf einen Blick über ihre Schulter. Bei ihrer Zeichnung handelte es sich um einen Grabstein, auf dem „Ihre Kunst war wie ein Gedicht, aber Kirchbruch überlebte sie nicht“ stand.

„Sehr schön. Ist das der Beginn einer neuen Serie?“, fragte ich und stellte dann die schmutzigen Teller in die Durchreiche.

„Was für eine Serie?“, fragte Bruno, der gerade aus der Küche kam.

„Meine Kunst“, erklärte Alexa lächelnd und legte den Stift weg. „Ich habe soeben beschlossen, von nun an für jeden Tag, den ich in Kirchbruch verbringe, einen Grabstein zu malen und meine Bilder später teuer zu verkaufen.“

Bruno schnappte sich eine kalte Wasserflasche aus dem Getränkekühlschrank und schenkte sich ein Glas ein. „Und die Idee ist dir gerade jetzt gekommen? In meinem Bistro?“

Alexa nickte und ihre hübschen Augen funkelten amüsiert. „Nicht schlecht, oder?“

Bruno warf einen Blick auf Alexas Serviettenzeichnung. „Wirklich nicht schlecht. Vergiss aber nicht, zu erwähnen, dass der Beginn deiner Karriere bei mir entstanden ist.“ Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas und sie grinste.

„Natürlich nicht.“

Brunos Blick haftete noch immer auf der Zeichnung. „Du hast wirklich Talent, das muss ich schon sagen.“

„Das hat sie“, stimmte ich zu und wischte mir meine Hände an einem Geschirrtuch ab. „Das ist auch der Grund, warum sie ein Stipendium für die Uni bekommen hat und schon bald Kunstdesign studieren wird.“

Dabei fühlte ich einen kleinen Stich, wenn ich daran dachte, dass es immer weniger Tage wurden, bis Alexa weg war.

„Kunstdesign? Das ist ja spannend“, murmelte Bruno und kramte das dunkelblaue Notizbuch hervor, in dem er vorhin herumgekritzelt hatte. Geöffnet hielt er es Alexa hin. „Was hältst du denn davon? Es sind nur die Zeichnungen eines mittelalten Mannes, ein paar Ideen – aber lach bloß nicht.“

Alexa blätterte in seinem Buch, in dem sich einige Skizzen samt Namensvorschlägen befanden.

„Sind das deine Vorstellungen für ein neues Logo? Willst du dich etwa fix von Jürgens Bistro lösen?“, fragte ich interessiert und lehnte mich an die Arbeitsfläche hinter dem Tresen.

Bruno nickte und krempelte die Ärmel seines karierten Hemdes hoch. „Entweder das oder ich lasse mich auf Jürgen umtaufen. Aber irgendwie gefällt mir die Idee nicht.“

Ich lächelte. „Selbst wenn du das tust, solltest du das alte Metallschild, das draußen hängt, austauschen. Sonst fällt es irgendwann von allein ab.“

„Ich weiß“, stimmte Bruno mir zu und atmete tief ein. „Ich würde ja gern nicht nur das Lokal umtaufen, sondern fände auch ein neues Logo klasse, dann kann ich endlich moderne Speisekarten anfertigen lassen und vielleicht auch noch ein bisschen renovieren. Was glaubst du, was Eva für Augen macht, wenn sie herkommt und alles in neuem Glanz erstrahlt.“ Er klopfte auf das Holz des Tresens. „Die wird gar nicht glauben können, wie fleißig ich war.“

„Sie wird zumindest nicht denken, dass du nur angeln warst“, bemerkte ich, woraufhin mir Bruno spielerisch in die Schulter boxte.

„Das ist unser Geheimnis, Lizzy.“

Ich grinste und fand es schön, dass Bruno sich für seine Frau so ins Zeug legte. „Natürlich.“

„Ich kann das für dich machen“, erklärte Alexa in dem Moment.

Bruno runzelte die Stirn. „Wie?“

„Ich kann einige Entwürfe anfertigen, wenn du möchtest. Wir können uns zusammensetzen, du erzählst mir von deinen Ideen und ich helfe dir. Ich könnte das Logo für dich zeichnen und auch die Speisekarten entwerfen.“ Ihre Stimme klang total aufgeregt, doch dann zögerte sie kurz. „Also nur, wenn du willst.“

Brunos Gesicht erstrahlte. „Das wäre umwerfend. Großartig. Fantastisch“, meinte er und es fehlte nur noch, dass er Alexa in die Arme fiel. „Aber was ist denn dann mit deiner Grabstein-Serie?“

„Die kann warten“, sagte meine Schwester und strich sich eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wenn du Zeit hast, können wir gleich loslegen.“

„Super Idee.“

Bruno und Alexa schienen nicht mehr zu bremsen zu sein und es war schön, meine Schwester so enthusiastisch zu erleben. Jetzt war sie ganz in ihrem Element und ich konnte förmlich die kreative Energie fühlen, die zwischen den beiden pulsierte, als das Telefon klingelte.
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„Ach wie blöd“, meinte Bruno, nachdem er aufgelegt hatte, und rieb sich über seinen Bart. „Die alte Frau Siebenthal hatte ich vollkommen vergessen.“

„Was ist mit der?“, fragte ich und stellte eine Tasse in die Kaffeemaschine, weil Joseph gerade wieder einen Cappuccino bestellt hatte. Dann drückte ich die entsprechende Taste und sofort erklang das typische Zischen der Maschine und etwas Dampf wallte auf.

„Frau Siebenthal ist heute krank und hat mich gebeten, ihr etwas zu essen vorbeizubringen. Das hatte ich vollkommen vergessen. Ich glaube, wir müssen unser kleines Meeting doch verschieben, Alexa.“

Ein enttäuschter Ausdruck huschte über ihr Gesicht.

„Aber das kann ich doch machen“, sagte ich schnell. „Ich meine, ich kann ihr das Essen doch vorbeibringen.“

Bruno seufzte. „Das ist nett von dir, Lizzy, aber die alte Frau Siebenthal wohnt etwas außerhalb in einer kleinen Siedlung, auf der anderen Seite des Sees.“ Er stockte kurz und ich konnte praktisch sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. „Allerdings habe ich hinten im Hof noch einen Roller stehen und wenn du damit fahren kannst, dann würde es klappen.“

„Das ist kein Problem“, sagte ich. Vor ungefähr einem Jahr hatte ich für die Schülerzeitung zum Thema Mobilität für Jugendliche recherchiert und im Zuge dessen meinen Führerschein gemacht, der von einer Fahrschule unterstützt worden war.

„Das ist ja prima. Dann hole ich dir noch schnell das Essen. Es gibt heute ein Stück Lasagne für Frau Siebenthal“, sagte Bruno gut gelaunt und ging in die Küche.

Alexa stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tresen ab und legte ihren Kopf in die Hände. „Das ist so cool, jetzt habe ich auch einen Job, Lizzy.“ Ihr Blick schwenkte in Richtung Küche und dann zu mir. „Glaubst du, dass Bruno mich für die Arbeit bezahlen wird?“

„Ich denke schon“, erwiderte ich. „Frag ihn doch einfach.“

Sie nickte langsam. „Das werde ich. Aber besser erst, wenn ich ihn mit meinen ersten Entwürfen umgehauen habe. Ich habe da schon tolle Vorstellungen in meinem Kopf, ich muss sie nur noch aufs Papier bringen.“

„Wo bleibt mein Kaffee?!“, schrie Joseph in dem Moment und ich schnappte mir seufzend seine Tasse, um ihm den Cappuccino zu servieren. Danach kassierte ich noch bei einem älteren Ehepaar ab, bevor ich in der Küche meine Schürze ablegte und von Bruno eine Tüte mit Essen in die Hand gedrückt bekam.

„Hier sind der Schlüssel und ein Helm, der dir passen müsste, sowie die Adresse samt Wegbeschreibung.“

Bruno übergab mir alles und ich schielte auf das Blatt Papier. Das Haus von Frau Siebenthal lag auf der anderen Seite des Sees und sollte eigentlich nicht schwer zu finden sein. Und falls es doch Schwierigkeiten gab, konnte ich noch immer mein Handy zur Hilfe nehmen.

Der Roller parkte im Hinterhof, gleich neben dem grünen Tor. Es war eine hübsche dunkelblaue Vespa und ich verstaute alle meine Sachen in der schwarzen Topbox, bevor ich den Helm über meinen Kopf stülpte und mich auf die Maschine setzte. Dann löste ich den Ständer, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn um. Das Startgeräusch der Vespa erklang und hallte über den Hof. Es war nicht annähernd so laut wie bei einem Motorrad, aber ich merkte, wie das Geräusch etwas in mir auslöste. Es war nicht nur der Klang der Vespa, sondern das Gefühl, auf einmal überall hinzukönnen. Plötzlich hatte ich die Möglichkeit, in jede Himmelsrichtung loszufahren.

Ich atmete tief durch und stellte mir automatisch die Frage, ob ich meine Zukunft und ihre Varianten auch irgendwann einmal zu sehen bekommen würde. Ein Gefühl sagte mir, dass die Entwicklung meiner Fähigkeit noch nicht abgeschlossen war und ich bislang nur ein kleines Stück von dem entdeckt hatte, was möglich war.

Eine Amsel flatterte an mir vorbei zu einer alten Eiche und brachte meine Gedanken wieder ins Hier und Jetzt zurück. Dann fuhr ich los und folgte Brunos Wegbeschreibung.

Der warme Wind wehte mir entgegen, als ich die Ortsgrenze verließ. Leuchtende Felder zogen zu beiden Seiten an mir vorbei und verschwammen in weiter Ferne mit dem Horizont. Es machte Spaß, über die Landstraße zu düsen, und ich merkte, dass ich kaum an Übung verloren hatte.

Nach etwa zehn Minuten erreichte ich die Siedlung, in der Frau Siebenthal wohnte. Ich drosselte die Geschwindigkeit und setzte den Blinker, bevor ich nach rechts in eine kleine Seitenstraße einbog. Dabei suchte ich die Hausnummer 7, die sich offensichtlich am Ende der Siedlung befand.

Als mein Blick über das Haus mit der Nummer 3 streifte, setzte mein Herz für einen Moment aus. Denn ich erkannte eine dunkel gekleidete Gestalt, die gerade an der Haustür klingelte und sich wachsam umsah.

Rouven.

Was machte er hier?

In dem Moment löste er sich von der Tür und schlich um das ältere Gebäude herum, sodass er aus meinem Sichtfeld verschwand. Mit klopfendem Herzen parkte ich die Vespa vor Hausnummer 7, nahm meinen Helm ab und holte das Essen aus der Topbox. Dann klingelte ich und warf immer wieder Blicke zu dem anderen Haus hinüber, bis mir Frau Siebenthal öffnete.

„Vielen Dank, dass ist so furchtbar nett von Ihnen“, erklärte die kleine Frau mit den buschigen Augenbrauen hustend und wollte mir noch etwas Trinkgeld geben, das ich lächelnd ablehnte.

„Gute Besserung“, sagte ich, während meine Gedanken bei Rouven waren und ich fieberhaft überlegte, was er hier tat. „Frau Siebenthal, wem gehören die Häuser hier?“, fragte ich dann und erkannte in etwas Entfernung auch Rouvens Motorrad, mit dem er hierhergekommen sein musste.

„Ach, die meisten stehen leer, sie sind bereits an eine Baufirma verkauft worden. Die möchten hier ein Hotel entstehen lassen. Ich bin auch nur noch ein paar Wochen hier, das Angebot war einfach zu gut, um es abzulehnen.“ Sie lächelte mich noch einmal an, bevor sie die Tür hinter sich schloss.

Ohne zu viel darüber nachzudenken, trugen mich meine Beine zu Hausnummer 3. Meine Neugier war zu groß, um jetzt einfach wegzufahren, und ich folgte Rouven hinter das Gebäude. Dabei versuchte ich, so leise wie möglich zu sein, und konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass ich etwas Verbotenes tat.

Hinter dem Haus lag ein kleiner Garten, der durch einen hohen Lattenzaun von den benachbarten Grundstücken getrennt war. Das Gras war schon länger nicht gemäht worden, doch das Haus machte keinen vollkommen verwahrlosten Eindruck. Der Rasen wurde von ein paar Büschen getrennt und auf der Terrasse stand eine einfache Sitzgarnitur, von der bereits das Holz absplitterte. Mein Puls schoss in die Höhe, als ich sah, dass die Terrassentür einen Spaltbreit geöffnet war.

Natürlich wäre es jetzt klüger gewesen, einfach umzudrehen, auf die Vespa zu steigen und zu Jürgens Bistro zurückzufahren. Doch eine Stimme in mir drängte mich dazu, leise über den Rasen zu schleichen und die Terrassentür vorsichtig noch ein Stück weiter aufzudrücken, um ins Innere des Hauses zu spähen, während ich mich gleichzeitig an die Hauswand drückte. Aus dem Wohnzimmer kamen seltsame Geräusche und es hörte sich so an, als würde jemand nach etwas suchen. Ich schob mich noch etwas näher an die Tür heran und biss mir auf die Lippen. Denn wie ich erwartet hatte, war dieser Jemand niemand anderes als Rouven.

Von meiner Position aus konnte ich beobachten, wie er Schränke aufriss und Schubladen durchstöberte, als plötzlich mein Handy klingelte.

Ich zuckte zusammen und verfluchte mich dafür, dass ich es nicht stumm geschaltet hatte. Rouven drehte sich schlagartig zu mir um und erstarrte. Dann fluchte er unterdrückt und war mit wenigen Schritten bei mir, um mich ins Innere des Hauses zu ziehen. Eine schwarze Haarsträhne fiel ihm dabei ins Gesicht und er wirkte verdammt verärgert, als er mich ansah. „Was zum Teufel machst du hier?!“

„Das Gleiche könnte ich dich auch fragen“, zischte ich zurück und löste mich aus seinem Griff. Dort, wo er mich angefasst hatte, konnte ich noch immer seine Berührung spüren und sah, wie kleine violette Lichter zischend wegblitzten. Dabei versuchte ich, mich davon nicht mehr irritieren zu lassen. „Arbeitest du nebenbei etwa als Einbrecher?“

Rouven starrte mich noch immer an und sein Blick war so durchdringend, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief.

„Verfolgst du mich etwa?“, fragte er wütend.

Ich schnaubte. „Das ist doch nicht dein Ernst. Warum sollte ich dich denn verfolgen?“

„Was machst du dann hier?“, fragte er und lehnte sich gegen den Esszimmertisch des Hauses. Anscheinend war außer uns keiner hier, sonst hätte Rouven sich mit Sicherheit anders verhalten.

„Ich habe für Bruno ein Essen ausgeliefert und dich hier zufällig um das Haus schleichen sehen. Das kam mir nach deinem letzten Einbruch ins Archiv äußerst seltsam vor.“

Er rieb sich über die Augen. „Also hast du mich doch verfolgt.“

„Aber nicht so“, sagte ich schnell. „Und versuch jetzt nicht, vom Thema abzulenken, Rouven. Du bist hier eingebrochen.“

Ich sah mich in dem Wohnzimmer um, das von einer dunklen Schrankwand dominiert wurde und schon bessere Zeiten gesehen hatte.

„Die Terrassentür stand offen.“

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. „Wirklich? Hast du auch ein kleines Kätzchen um Hilfe schreien gehört?“

„So ähnlich“, sagte er und machte eine ausholende Handbewegung. „Kannst du jetzt bitte wieder verschwinden, Lizzy?“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Daran denke ich nicht einmal im Traum.“

Natürlich wusste ich, dass mein Verhalten kindisch war, aber ich hatte es satt, nur Fragen, aber keine Antworten zu haben.

„Zuerst musst du mir sagen, was du hier tust und in welchem Haus wir hier sind.“

Rouven schielte auf seine Uhr. „Dafür habe ich jetzt keine Zeit. Er kommt bald vom Kartenspielen zurück.“

„Er? Wer ist er?“, hakte ich nach und konnte spüren, wie Rouven von Sekunde zu Sekunde ungeduldiger wurde.

„Bitte hör auf damit. Kannst du nicht einfach abhauen?“, presste er hervor.

„Gern. Sobald du mir sagst, was hier los ist“, entgegnete ich, ging ein paar Schritte und lehnte mich dann genüsslich an die dunkle Schrankwand aus Vollholz. Vielleicht war es nicht besonders nett, was ich hier tat, aber Rouven stand offenbar unter Zeitdruck und das konnte ich für mich nutzen.

„Gut“, sagte er nach einem Moment des Schweigens, in dem wir uns beide nur angestarrt hatten, und schien einen Entschluss gefasst zu haben. „Aber zuerst hilfst du mir.“

„Ist das dein Ernst?“

Er nickte. „Absolut. Und du kannst jetzt weiter mit mir rumdiskutieren und warten, bis der Typ kommt – oder mir helfen, das zu finden, was ich suche.“

Ich runzelte die Stirn, während ich mit mir rang. Ein Teil von mir wollte bei der Sache hier nicht mitmachen, ein anderer war zu neugierig, um Rouvens Angebot abzulehnen. „Was genau soll ich denn suchen?“

Rouven zog die Augenbrauen zusammen und wirkte für einen Moment unsicher, ob es wirklich klug war, mich einzuweihen. Es war klar, dass er anderen nicht schnell vertraute, und ich fragte mich unwillkürlich, wann er das letzte Mal jemanden so richtig an sich rangelassen hatte.

Schließlich gab er sich jedoch einen Ruck. „Du durchsuchst alle Schränke im Haus nach alten Polizeiakten und fotografierst ab, was du nur finden kannst.“

Ich zog die Luft ein. Polizeiakten. Doch jetzt wollte ich keinen Rückzug mehr machen. „Und dann erklärst du mir, was das hier soll?“

Er nickte knapp. „Dann erkläre ich dir, was das hier soll.“


Kapitel 21
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Die nächsten zehn Minuten verbrachte ich damit, mich durch das alte Haus zu arbeiten. Dabei versuchte ich, mich ganz und gar auf meine Aufgabe zu konzentrieren und nicht darüber nachzudenken, wie viele Gesetze ich gerade brach. Oder mir zu überlegen, warum wir in einem Haus waren, in dem jemand Polizeiakten aufbewahrte.

„Hast du was?“, fragte Rouven, der gerade die Tür zur Abstellkammer schloss.

Ich schüttelte den Kopf. „Nichts – nur Telefonbücher, alte Briefe und irgendwelche Einkaufszettel. Hast du etwas gefunden?“ Ich kniete gerade im Korridor vor einem kleinen Vorzimmerschrank und richtete mich auf.

Rouven schüttelte den Kopf und fuhr sich durch die schwarzen Haare. Dabei glitt ein verzweifelter Ausdruck über sein Gesicht. „Verdammt, sie müssen doch irgendwo sein.“

Ich atmete tief ein und schloss vorsichtig die Holztüren des kleinen Vorzimmerschranks, auf dem ein antik aussehendes Telefon stand. „Bei wem sind wir hier, Rouven?“

Mein Blick wanderte durch den schmalen Gang, der mit einem abgenutzten Perserteppich ausgelegt war. An den Wänden hingen Landschaftsmalereien in einfachen Rahmen. Es waren hauptsächlich Bilder von irgendwelchen Feldern während der verschiedenen Jahreszeiten.

Rouven schnaubte. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass wir dafür keine Zeit haben.“

Ich merkte, wie ich langsam wütend wurde. Wie oft konnte mich der Typ noch missverstehen?

„Es geht hier doch gar nicht um meine Neugier, aber wenn ich wüsste, bei wem wir sind, hilft uns das vielleicht dabei, rauszukriegen, wo der Typ die Akten versteckt haben könnte.“

Gut, so ausgesprochen klang es nicht ganz so klug, wie es sich in meinem Kopf angehört hatte, aber ich versuchte dennoch, überzeugt zu wirken. Auch wenn ich mir ganz und gar nicht sicher war, dass ich in der Lage sein würde, mit ein paar wenigen Fakten innerhalb einer Minute ein Profil des Hausbesitzers zu erstellen, um damit blitzschnell sein Aktenversteck zu finden.

Für einen Augenblick schien Rouven zu zögern, doch dann zeigte mir sein Gesichtsausdruck, dass er von dem Vorschlag überhaupt nichts hielt. „Such weiter“, wies er mich kühl an und sein Blick machte deutlich, dass er keine Widerrede duldete. „Wir haben noch maximal fünfzehn Minuten, dann kommt der Typ zurück.“

Obwohl ich instinktiv etwas erwidern wollte, hielt ich meine Klappe, denn zum Diskutieren blieb tatsächlich keine Zeit. Dabei brodelte es in mir und es ärgerte mich, dass Rouven mich so konsequent aus seinem Leben ausschloss – selbst jetzt, nachdem wir uns schon einmal geküsst hatten. Auch wenn Tristans Auftauchen den Moment im Kino zerstört hatte, hatte ich doch das Gefühl gehabt, dass in den Minuten davor etwas zwischen Rouven und mir passiert war.

Mit einer absurden Mischung aus Wut und Aufregung im Bauch lief ich die Treppe hinauf und steuerte das Schlafzimmer an, das sich gleich rechts befand. In dem Raum stand ein einfaches Doppelbett mit karierter Bettwäsche und zwei kleinen Nachtkästchen neben einem doppelflügeligen Spiegelschrank. Auf dem linken Nachtkästchen entdeckte ich einen altmodischen Wecker, aber in den Schubladen befanden sich lediglich ein paar Bücher. Eine Minute später wusste ich, dass auch im Spiegelschrank außer Männerkleidung, zwei Flaschen Wodka und ein paar Handtüchern nichts zu finden war. Aber irgendwo mussten diese Akten doch sein.

Einem Impuls folgend, kniete ich mich auf den grauen Teppichboden, um auch unter dem Bett nachzusehen. Der Geruch von Staub drang in meine Nase und kitzelte mich, doch ich lächelte, als ich etwas sah.

Mit eiligen Schritten lief ich die Treppe wieder hinunter. Rouven war gerade in der Küche und öffnete nacheinander die weißen Schubladen.

„Ist es das, was du suchst?“, fragte ich. Mit einem triumphierenden Lächeln legte ich die zwei verstaubten Aktenstapel auf den kleinen Frühstückstisch mit dem geblümten Plastikbezug, auf dem unzählige leere Weinflaschen standen.

Rouvens Blick glitt zu dem Stoß an grauen Mappen und ein eigenartiges Glitzern tauchte in seinen dunklen Augen auf. „Wo waren sie?“ Noch bevor ich antworten konnte, schüttelte er den Kopf. „Ach, egal“, murmelte er und begann, sich den ersten Aktenstapel vorzunehmen, während er sein Handy aus der Jeanstasche zog. Dabei sah er noch kurz zu mir. „Wir haben nicht viel Zeit – du übernimmst einen Teil und ich den anderen.“

Ich presste die Lippen aufeinander. „Es würde helfen, wenn ich wüsste, wonach ich suche“, sagte ich, selbst wenn ich dafür gleich wieder einen Rüffel von Rouven bekommen würde. „Ich bin doch viel schneller so.“

Einen Moment lang schien Rouven zu überlegen, bevor er schließlich nickte. „Gut. Wir suchen nach der Akte von Andreas Wellinger.“

Andreas Wellinger. Der Name hallte in meinem Kopf nach. Es musste sich um Rouvens Vater handeln – aber warum suchten wir seine Polizeiakte? Ging es hier etwa um irgendwelche Strafdelikte? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Rouven deswegen ins Archiv und in dieses Haus eingebrochen war, geschweige denn, dass er deshalb irgendwelche Zettel klaute. Aber worum ging es hier? Offenbar um etwas Größeres. Hatte es vielleicht etwas mit dem Tod von Rouvens Vater zu tun?

Auch wenn mich die Frage beschäftigte, versuchte ich mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Schnell schnappte ich mir den anderen Stapel grauer Akten und zog mein Handy aus der Hosentasche, um es griffbereit auf den Tisch zu legen. Dabei sah ich, dass Tristan angerufen hatte. Bei dem Anblick seines Namens auf dem Display zog sich kurz mein Magen zusammen. Ich hatte seit dem peinlichen Moment gestern nicht mehr mit Tristan gesprochen und hätte eigentlich auch nicht erwartet, so schnell wieder von ihm zu hören. Rasch drückte ich die Mitteilung weg und warf dabei einen Seitenblick auf Rouven. Er blickte kurz auf mein Handy, bevor er sich ruckartig wieder seinen Akten zuwandte.

Verdammt. Das lief ja ausgezeichnet.

Wortlos öffnete ich meine erste graue Mappe und schob dabei alle Gedanken an Rouven und Tristan von mir. Stattdessen überflog ich die Namen, die mir entgegensprangen.

Helmut Stein.

Renate Müller.

Sandra Queringer.

Barbara Unger.

Klaus Bach.

In den ersten fünf Akten war kein Andreas Wellinger zu finden. Allerdings war mir bei der Durchsicht der Unterlagen etwas anderes aufgefallen: Es handelte sich offenbar bei allen um ungelöste Fälle. Oder zumindest waren sie für denjenigen, der die Akten aufbewahrte, ungelöst. Denn immer wieder entdeckte ich handschriftliche Notizen, die darauf hinwiesen, dass der Hausbesitzer das Untersuchungsergebnis infrage stellte.

War das wirklich eine Überdosis?

Seltsame Aussage des Nachbarn. Irgendwas stimmt mit dem Alibi nicht!

Warum wurde der andere Diebstahl nicht zur Anzeige gebracht?

Es war eine krakelige Männerschrift, die ich mit der Zeit jedoch immer besser entziffern konnte.

„Du sollst sie nicht alle lesen“, rügte mich Rouven, der bemerkt hatte, dass ich die Mappen studierte. „Du sollst nur nach der einen Akte suchen.“

„Jawohl“, sagte ich etwas bissig und warf ihm einen giftigen Blick zu, weil er mich zurechtwies. Außerdem hätte ich wirklich gern mehr Zeit mit den Unterlagen gehabt, denn es war ein Stapel voller Rätsel, der hier vor mir lag.

„Hier, ich hab sie“, sagte Rouven im nächsten Moment etwas leiser und ich konnte die Erleichterung aus seiner Stimme hören. Ich bemerkte, wie seine Finger leicht zitterten, als er begann, die Dokumente, die vor ihm lagen, mit dem Handy abzufotografieren.

Dabei erhaschte ich einen kurzen Blick auf die Akte. Ich hätte mich jedoch zu Rouven hinüberbeugen müssen, um sie wirklich lesen zu können. Zu gern hätte ich mehr über Andreas Wellinger erfahren, aber ich wollte Rouven nicht zu nahe treten und hatte sowieso schon das Gefühl, dass er sich durch mich in seiner Privatsphäre gestört fühlte. Also konzentrierte ich mich lieber auf die nächste Akte, die vor mir lag, und glaubte, nicht richtig zu lesen, als ich sie öffnete.

Das konnte nicht wahr sein.

Mein Herz setzte für einen Augenblick aus und ich fühlte, wie mir die Luft wegblieb. Ich blinzelte und hoffte, dass sich die Buchstaben vor meinen Augen verändern würden, um andere Namen auf dem Papier zu formen – aber das taten sie nicht.

Christoph und Julia Bergmann, tödlicher Autounfall, 13.11.2005

Ich hörte, wie Rouven neben mir die Akte seines Vaters abfotografierte, hörte das typische Blitzgeräusch, hörte, wie der Kühlschrank leise brummte, und dann hörte ich nur noch das Blut in meinen Ohren rauschen.

Die Akte meiner Eltern.

Was machte sie hier?

Warum befand sie sich in dem Stapel?

Ich starrte auf die Dokumente und mein Blick saugte sich an einer gelben Haftnotiz fest, die auf einem Foto des Unfallortes klebte. Darauf war ein nachdrückliches Ausrufezeichen gemalt worden, von dem ich nicht wusste, was es bedeuten sollte.

„So, ich hab alles“, hörte ich Rouven sagen, aber seine Stimme drang nur dumpf an mein Ohr und es war, als würde er meterweit von mir entfernt stehen. „Lass uns die zwei Stapel schnell zurückbringen und dann hauen wir ab.“

Ich starrte noch immer auf die geöffnete Mappe vor mir, in der sich mehrere Fotos vom Unfallort befanden. Ich hatte immer gewusst, dass ihr Wagen von der Straße abgekommen war, ich hatte gewusst, dass er gegen einen Baum geknallt und ausgebrannt war, und ich hatte den Unfall auch nie infrage gestellt. Wieso zum Teufel lag ihre Akte also hier in diesem Haus und was hatte das Ausrufezeichen bei den Fotos des Tatorts zu bedeuten?

Plötzlich spürte ich eine Berührung am Oberarm. „Lizzy, wir müssen von hier weg.“

Ich hörte Rouvens Stimme und wusste, dass ich reagieren sollte, aber ich konnte mich gerade einfach nicht bewegen.

„Lizzy, was ist mit dir?“, fragte Rouven und ich nahm all meine Kraft zusammen, um mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Schnell schnappte ich mir mein Handy und begann, die Dokumente meiner Eltern abzufotografieren.

Rouven löste seinen Griff während er auf die Akte blickte. „Sind das …?“, setzte er an. Ich konnte nur nicken, weil ich nicht die richtigen Worte fand, um es zu erklären.

Es dauerte nicht mal eine Minute, bis ich fertig war und mein Handy mit bebenden Fingern in meine Jeanstasche steckte. Dann drehte ich mich zu Rouven um, der mich die ganze Zeit beobachtet hatte. Dabei rechnete ich es ihm hoch an, dass er mich meine Sache in Ruhe hatte machen lassen, aber jetzt würde ich mich nicht mehr abspeisen lassen.

„Wo sind wir hier?“, fragte ich und fixierte Rouven eindringlich. Diesmal zögerte er keinen Moment, mir eine Antwort zu geben.

„Das ist das Haus von einem ehemaligen Polizeibeamten. Auf dem Weinfest war er schon ziemlich betrunken und hat mir erzählt, dass er zu Hause Akten von Fällen aufbewahrt, bei denen er ein schlechtes Gefühl hatte. Er hat sie als ungelöste Fälle bezeichnet, obwohl sie jedes Mal als gelöst eingestuft wurden. Aber für ihn waren die Ermittlungsergebnisse nicht zufriedenstellend, irgendetwas schien bei allen nicht ganz zu stimmen. Und dabei erwähnte er auch den Tod meines Vaters.“

Ich schluckte. „Und warum hast du ihn nicht einfach nach den Unterlagen gefragt?“

„Natürlich habe ich das. Aber er wollte sie mir nicht geben, nicht freiwillig – nicht dem Sohn eines Toten.“

Rouven sagte es mit Nachdruck und es war klar, dass er das Gespräch jetzt nicht noch weiter vertiefen wollte.

Auch wenn mir noch viele Fragen auf der Seele brannten, schloss ich die Mappe meiner Eltern und schnappte mir dann die beiden Aktenstöße. „Ich bringe sie nur schnell hoch“, erklärte ich und Rouven begleitete mich ins Obergeschoss, um die Mappen wieder unters Bett zu schieben. Danach gingen wir zurück nach unten und hatten gerade die unterste Treppenstufe erreicht, als wir plötzlich ein Geräusch von der gegenüberliegenden Haustür wahrnahmen. Es kam von draußen und hörte sich an, als würde jemand versuchen, den Schlüssel in das Schloss zu stecken.

Mein Puls schoss in die Höhe. Wenn jemand jetzt die Tür aufschloss, würde er uns sofort entdecken. Im selben Augenblick spürte ich, wie Rouven nach mir griff und mich innerhalb von wenigen Sekunden in die enge Abstellkammer zog, die links vom Gang abging – gerade noch rechtzeitig, bevor die Haustür geöffnet wurde und jemand summend den Korridor betrat.

Wir hatten kaum Platz in der engen Kammer, die mit Regalen und Putzsachen vollgestellt war, und ich fühlte, wie sich ein Besenstiel in meinen Rücken bohrte. Gleichzeitig zog mich Rouven in der Dunkelheit noch enger an sich, als könnte er uns damit für die Augen des Hausbesitzers unsichtbar machen, als könnten wir einfach komplett in der Finsternis verschwinden. Rouvens Arme waren fest um meinen Oberkörper gelegt und ich wurde von seinem frischen Duft umfangen, während ich jeden einzelnen Muskel seines Körpers an meinem spüren konnte. Ich wusste nicht, wann ich mich das letzte Mal so beschützt und geborgen gefühlt hatte. Violette Lichtblitze zischten knisternd um uns herum und es war das erste Mal, dass ich froh war, dass nur ich sie sehen konnte. Denn der Moment war wunderschön und schrecklich zugleich. Die Angst, entdeckt zu werden, sandte Adrenalinschübe durch meinen Körper, während Rouvens Nähe das Ganze nur noch schlimmer machte. Ihm so verdammt nah zu sein, verursachte ein wildes Kribbeln in meinem Bauch und ich hatte das Gefühl, gleich innerlich vor Anspannung zu explodieren. Dabei wagte ich es kaum, mich zu bewegen, und verteufelte mich dafür, dass ich sofort wieder an den leidenschaftlichen Kuss im Kino denken musste.

Und auch Rouven schien sich daran zu erinnern, denn als ich vorsichtig den Kopf hob, bemerkte ich, dass er mich intensiv ansah. Der Ausdruck in seinen Augen sandte einen Strom von Hitze durch meinen Körper und ich hielt unwillkürlich den Atem an, als der Schmetterlingsschwarm in meinem Bauch immer wilder herumzutoben begann. Rouvens Hände glitten zu meinem unteren Rücken und ich biss mir auf die Lippen, als er mich noch einen Tick näher an sich zog. Die Enge in der Abstellkammer ließ keinen Zweifel daran, dass ihn unsere Position ebenfalls erregte, und ich spürte, wie mein Atem schneller wurde, während ich mich einfach meinen Gefühlen hingab. Mein Herz klopfte so heftig gegen meine Brust, dass er es spüren musste, und es schlug immer schneller, als ich sah, wie Rouven seinen Kopf neigte und seine Lippen meinen immer näher kamen. Sein Atem strich über meine Haut und ich erschauerte. Unsere Lippen trennten nur noch Millimeter und ich schloss erwartungsvoll die Augen, als ich plötzlich hörte, wie jemand schwerfällig durch den Korridor schritt. Kurz darauf rumpelte es so gewaltig, als wäre dieser Jemand gestolpert und hätte dabei irgendetwas Schweres mitgerissen.

„Herrgott, verdammte Scheiße“, lallte der Mann, bei dem es sich wahrscheinlich um den ehemaligen Polizisten handelte, dem das Haus gehörte. Die kratzige Stimme klang alt und es war offensichtlich, dass der Typ beim Kartenspiel mehr als ein Glas getrunken hatte. Anscheinend war er dem Alkohol generell nicht abgeneigt, was zumindest die Flaschen in dem Spiegelschrank und auf dem Küchentisch erklärte.

„Herrje, wo issn jetzt bloß dieser Schrank hergekommen? War der schon immer da?“, sprach er zu sich selbst und ich hoffte inständig, dass er nicht gleich den Abstellraum mit dem Badezimmer verwechselte, falls er vorhatte, sich zu übergeben.

Rouven presste mich noch näher an sich und nun passte wirklich nichts mehr zwischen uns. Dieser Gedanke war aufregend und verstörend zugleich und ich versuchte, mich auf den betrunkenen Hausbesitzer im Korridor zu konzentrieren. Dumpfe Schritte erklangen und es hörte sich an, als würde er sich ins Wohnzimmer begeben und dort den Fernseher aufdrehen.

„Und was jetzt?“, flüsterte ich Rouven zu. Die Stimmen aus dem Fernseher waren so laut, dass uns der alte Mann unmöglich hören konnte.

„Wir warten, bis er nach oben geht.“

Rouvens Stimme klang rau und viel zu sexy in der Dunkelheit und ein Teil von mir wünschte, dass unsere Nähe für immer anhalten würde, während ein anderer Teil darauf wartete, endlich aus dem verfluchten Haus zu entkommen. Dabei fiel mir die Akte meiner Eltern wieder ein, die ich in der ganzen Aufregung fast vergessen hatte.

„Und wenn er nie nach oben geht?“, fragte ich leise und wie aufs Stichwort konnten wir ein lautes Schnarchen hören, das höchstwahrscheinlich aus dem Wohnzimmer stammte. Es hörte sich wie eine ratternde Kettensäge an – offenbar war der alte Mann auf der Couch eingeschlafen und blockierte somit den Fluchtweg über die Terrasse.

„Wenn er im Wohnzimmer schläft, nehmen wir den Hauseingang“, meinte Rouven und löste sich langsam von mir, um die Tür des Abstellraumes vorsichtig zu öffnen und hinauszuspähen. Aus meiner Position konnte ich einen Teil der Couch sowie die Beine des Mannes erkennen.

Rouven öffnete die Tür noch ein Stück weiter und nickte mir zu. Mit leisen Schritten bewegten wir uns durch den Korridor und ich sah, dass der alte Mann tatsächlich den Vorzimmerschrank umgerissen hatte, der nun quer über den Boden lag.

Vorsichtig schlich ich hinter Rouven durch den Gang und versuchte, keinen Laut von mir zu geben und so flach wie möglich zu atmen, als plötzlich das Schnarchgeräusch des Ex-Polizisten verstummte.

Rouven und ich hielten mitten in der Bewegung inne und ich bemerkte, wie sich jeder Muskel seines Körpers anspannte. Dabei fühlte ich, wie mir das Herz bis zum Hals schlug. Was machten wir, wenn der alte Mann jetzt aufwachte und uns erwischte? Würde er die Polizei rufen? Und wenn ja, wie sollten wir unsere Geschichte erklären? Würde mich Dieter von der Polizeistation abholen müssen und ich eine Vorstrafe kassieren?

Eine Sekunde später setzte das Kettensägen-Geräusch jedoch wieder ein und meine hysterischen Gedanken verblassten sofort. Noch nie war ich so froh gewesen, jemanden schnarchen zu hören.

Auch wenn es sicher nicht lange dauerte, bis wir die Haustür erreichten und Rouven sie vorsichtig öffnete, damit wir hindurchschlüpfen konnten, hatte ich das Gefühl, dass wir eine Ewigkeit brauchten.

Ein leichter Wind wirbelte meine Haare auf und ich atmete tief die frische Luft ein, während mein Kopf zu verarbeiten versuchte, was in der letzten halben Stunde alles passiert war.

Rouvens Einbruch, die Akte meiner Eltern und dann auch noch unser Versteck in der Abstellkammer. Es fühlte sich total unwirklich an, dass ich vor kurzer Zeit mit der Vespa hierher gedüst war und das unbändige Gefühl von Freiheit genossen hatte.

Kaum hatte Rouven die Haustür leise hinter uns geschlossen und war mit mir zurück auf die Straße getreten, klingelte mein Handy erneut und ich zuckte erschrocken zusammen. Hektisch zog ich es aus meiner Jeans und stellte den Ton aus.

„Zum Glück hat es drinnen nicht geklingelt“, bemerkte Rouven, als wir die Straße entlanggingen. Dabei liefen wir nicht, sondern spazierten wie ganz normale Leute und mein Herz machte einen Satz, als Rouven meine Hand nahm.

„Ja, das war echt knapp. Obwohl ich nicht weiß, ob der Typ von dem Geräusch aufgewacht wäre.“

„Wahrscheinlich nicht“, meinte Rouven, während der Wind an seinen schwarzen Haaren zerrte. Erleichterung war seinem Gesicht abzulesen und ich versuchte, ganz cool auf den Umstand zu reagieren, dass er einfach so meine Hand genommen hatte. Als wäre es das Normalste auf der Welt, nach einem gemeinsamen Einbruch Händchen haltend durch die Gegend zu laufen.

Dabei fühlte es sich viel zu gut an und ich betrachtete die kleinen violetten Lichtblitze, die immer wieder zwischen Rouven und mir hin und her flogen. Auch wenn ich noch keine Erklärung für sie hatte, waren sie gerade wunderschön anzusehen und ich musste lächeln, als ich sie betrachtete.

Denn sie verdeutlichten, dass irgendetwas zwischen mir und Rouven war, dass es mit ihm anders war, als mit den anderen.

Auch Rouven sah auf unsere Hände hinunter und ich blieb stehen, als sein Blick für einen Moment einem der violetten Blitze folgte.

„Du kannst sie sehen“, hauchte ich.

Für einen Moment wirkte er überrumpelt, doch dann fasste er sich wieder. „Was soll ich sehen können?“

Ich fühlte, wie mir trotz der sommerlichen Hitze innerlich ganz kalt wurde. „Die violetten Lichtblitze, du kannst sie sehen!“, wiederholte ich fassungslos und ließ seine Hand los.

„Lizzy, ich weiß nicht, was du …“

Rasch schüttelte ich den Kopf. „Erzähl mir keinen Blödsinn! Ich habe doch gerade gesehen, dass du nicht auf meine Hand, sondern auf einen der Lichtblitze geschaut hast. Du kannst sie sehen“, wiederholte ich und fühlte, wie mein Herz heftig gegen meine Brust donnerte.

„Lizzy, ich weiß nicht …“

„Hör auf, mich anzulügen!“, zischte ich. „Hör endlich auf, mich anzulügen.“

Rouven rieb sich den Nacken. „Lizzy, lass es mich erklären …“

Ich schnaubte. „Was willst du mir erklären? Dass du mir das Gefühl gegeben hast, verrückt zu sein, obwohl du die ganze Zeit die Blitze gesehen hast? Dass du mich, seit wir uns kennen, immer angelogen hast?!“

„Ich kann es dir erklären“, sagte Rouven und machte einen Schritt auf mich zu.

„Bleib, wo du bist“, fauchte ich und wich instinktiv zurück. Ein Teil von mir hätte diese Erklärung gern gehört, aber der wütende und verletzte Teil war wesentlich größer. „Ich will deine Erklärung nicht, Rouven. Lass mich einfach in Ruhe“, verlangte ich und drehte mich um.

„Lizzy!“, rief Rouven, aber ich lief zu meinem Roller und sah nicht zurück.

In meinem Kopf spielten sich all die Momente ab, in denen die violetten Lichtblitze zwischen uns hin und her geflogen waren und Rouven so getan hatte, als ob er sie nicht sehen könnte. In denen er mich geküsst und mir gleichzeitig, ohne mit der Wimper zu zucken, ins Gesicht gelogen hatte. Wie hatte ich nur so dumm sein können, ihm zu vertrauen? Ich spürte die Tränen kommen und beschleunigte meine Schritte. Rouven hatte den Versuch aufgegeben, mich aufzuhalten, und schwieg. Er schwieg genauso, wie er die ganzen letzten Wochen geschwiegen hatte, und mir wurde bewusst, dass es nur einen einzigen Menschen gab, auf den ich mich verlassen konnte, um all die Fragen zu beantworten, die mich quälten.

Und das war ganz allein ich selbst.


Liebe Leserin und lieber Leser!
[image: ]



Als wir begonnen haben, an 13 zu schreiben, wussten wir noch nicht, was für eine spannende Reise uns bevorsteht! Denn „Die Bücher der Zeit“ haben uns tatsächlich die Zeit vergessen lassen und uns nach Kirchbruch entführt. Wir sind selbst zu Einwohnern dieser Kleinstadt geworden und haben mit viel Herzblut an jeder Seite geschrieben – und wir hoffen, dass Dir das Endergebnis gefällt!

Da unsere Trilogie bereits komplett ist, kannst Du bei Interesse sofort weiterlesen. Und wenn du danach Lust auf noch mehr Lesestoff von uns hast, haben wir Dir auf den nächsten Seiten einige Empfehlungen zusammengestellt!

Da viele unserer Bücher im selben Universum spielen, wirst Du beim Lesen immer wieder einige Querverbindungen zu anderen Geschichten feststellen können. Aber keine Sorge – jede Reihe kann ohne Vorkenntnisse und unabhängig von den anderen gelesen werden!

Möchtest Du auch informiert werden, sobald ein neues Buch von uns erscheint? Dann trage dich gerne in unseren Newsletter ein:

www.rosesnow.de/newsletter

Auch wenn die 13 einen schlechten Ruf hat, ist sie für uns zu einer Glückszahl geworden – und wir wünschen auch Dir bis zu unserem Wiederlesen ganz viel Freude und Glück!

Alles Liebe,

Deine Rose Snow


Danksagung
[image: ]


Unseren Testlesern möchten wir von Herzen dafür danken, dass sie sich so viel Zeit genommen haben, unsere „Bücher der Zeit“ auf Herz und Nieren zu prüfen. Lizzys veränderte magische Gabe ist allein euer Verdienst!


7 - Die Bücher des Spiels


[image: 7 - Die Bücher des Spiels]


Eine magische Universität im hohen Norden. Ein traumhaftes Schloss. Und ein Geheimnis, das seinen Ursprung im Eis hat …

Ihren ersten Tag an der Northside University hat sich Phoebe Jackson definitiv anders vorgestellt: Plötzlich ist sie nicht nur in ihrem persönlichen Wintermärchen gelandet, wo Magie und Gedankenlesen an der Tagesordnung stehen, sondern wird auch noch mit ihrer Vergangenheit konfrontiert. Denn ausgerechnet hier trifft sie wieder auf den umschwärmten Flynn und den charismatischen Collin, die sie seit den tragischen Ereignissen des Sommercamps vor vier Jahren nicht mehr gesehen hat. Als wäre das nicht schon genug, scheint auch noch ein viel älterer Teil der Vergangenheit zum Leben zu erwachen und Phoebe in ein gefährliches Katz-und-Maus-Spiel zu ziehen …

„7 – Wie es begann“ ist die Vorgeschichte zum ersten und zweiten Buch des Spiels.

Darin werden Phoebes Erlebnisse im Sommercamp geschildert. Die Vorgeschichte ist ein Kurzroman, in dem es auch ein Wiedersehen mit Collin aus den „11 Gezeichneten“ gibt!


Die 11 Gezeichneten - Die Bücher der Sterne


[image: 3 Lilien]


Ohne Dunkelheit könntest du keine Sterne sehen

Seit jeher liebt Stella die Sterne - ohne zu ahnen, wie tief ihre Verbindung zu ihnen tatsächlich ist. Das erkennt sie erst, als sie mit ihrem Zwillingsbruder Cas an eine geheimnisvolle Universität gelangt, auf die schon ihre Eltern gegangen sind. Kurz nach der Ankunft begegnet Stella dort dem selbstbewussten Cedric, der nicht nur der heißeste Typ der Uni ist, sondern Stella auch viel zu schnell viel zu nahe kommt. Mit seiner unausstehlichen Art bringt er sie nicht nur aus dem Konzept, sondern sorgt auch für Ereignisse, die Stellas Zukunft tiefgreifend verändern …


19 - Die Bücher der magischen Angst


[image: 19 - Die Bücher der magischen Angst]


Fürchte dich nicht vor der Angst

New York ist für Widney ein Neuanfang. Weg von der Familie, weg von unschönen Erinnerungen, weg von dem Schmerz. Dass sie in der neuen Stadt ausgerechnet in einer WG mit skurrilen Regeln landet, hätte Widney jedoch nicht gedacht. Aber nicht nur die Regeln sind seltsam, auch die Mitbewohner verhalten sich eigenartig. Nur ein einziger scheint ihr gegenüber aufrichtig zu sein. Doch obwohl Widney sich von ihm angezogen fühlt, kann sie seine Offenheit nicht erwidern. Denn was hat es mit den schwarzen Raben auf sich, die sie ständig begleiten? Und wie soll sie ihm erklären, dass seit ihrem 19. Geburtstag eine düstere magische Gabe in ihr erwacht ist?


3 Lilien - Die Bücher des Blutadels
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Seit Monaten wartet die 17-jährige Lorelai darauf, dass die alte Gabe des Blutadels bei ihr erwacht – wobei sie nicht mal ihrer besten Freundin von ihrer magischen Abstammung erzählen darf. Denn die Gesetze des Blutadels sehen vor, das geheime Wissen unter keinen Umständen mit Außenstehenden zu teilen. Doch das erweist sich als äußerst schwierig, als Lorelai den verwegenen Vitus kennenlernt. Zwischen ihnen knistert es gewaltig - und während Lorelai noch mit ihren Gefühlen kämpft, haben die Probleme gerade erst angefangen ...


Über die Autorinnen


Hinter dem Pseudonym Rose Snow stecken wir, Carmen und Ulli. Zusammen sind wir 77 Jahre alt, haben zwei Männer, sechs Kinder und drei Katzen. Wir können ewig reden, lieben Pizza und Schokolade und lachen unheimlich gerne, vor allem über uns selbst.

Seit dem Sommer 2014 schreiben wir als Rose Snow Romantasy, darunter die vierteilige Bestsellerreihe „17 – Die Bücher der Erinnerung“. Seitdem veröffentlichen wir regelmäßig neue Jugendbücher und Romantasy-Reihen, zuletzt “Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit“ sowie „12 - Das erste Buch der Mitternacht“ bei Ravensburger.

Kühn nachgerechnet sind wir schon seit unfassbaren 25 Jahren befreundet. Wir kennen uns aus unserer Schulzeit und schreiben trotz der Distanz Wien – Hamburg miteinander. Bedeutet: Unzählige Stunden via Skype, schallendes Gelächter und das Teilen tiefster Geheimnisse, auch wenn sie noch so peinlich sind.

Wenn ihr informiert werden möchtet, sobald ein neues Buch von uns erscheint, dann meldet euch gerne bei unserem Newsletter an:

www.rosesnow.de/newsletter

Und wenn ihr einfach mal quatschen oder Hallo sagen wollt, besucht uns doch auf unserer Autorenseite, auf Instagram oder auf Facebook. Wir freuen uns immer sehr über das Feedback und den direkten Austausch mit unseren Lesern.

www.rosesnow.de

www.instagram.com/rosesnow.de

www.facebook.com/rosesnow.de

www.facebook.com/groups/RoseSnow

Weitere Romantasy-Reihen von uns:

17 – Die Bücher der Erinnerung

Was würdest du tun, wenn du plötzlich in fremde Erinnerungen sehen könntest?

17 - Das erste Buch der Erinnerung

17 - Das zweite Buch der Erinnerung

17 - Das dritte Buch der Erinnerung

17 - Das vierte Buch der Erinnerung

Die 11 Gezeichneten – Die Bücher der Sterne

Ohne Dunkelheit könntest du keine Sterne sehen ...

Die 11 Gezeichneten - Das erste Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das zweite Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das dritte Buch der Sterne

3 Lilien – Die Bücher des Blutadels

Ihn zu küssen hatte sich so richtig angefühlt, obwohl es so falsch gewesen war ...

3 Lilien - Das erste Buch des Blutadels

3 Lilien - Das zweite Buch des Blutadels

3 Lilien - Das dritte Buch des Blutadels

13 - Die Bücher der Zeit

Würdest du einen Blick in die Zukunft riskieren?

13 - Das erste Buch der Zeit

13 - Das zweite Buch der Zeit

13 - Das dritte Buch der Zeit

19 - Die Bücher der magischen Angst

Fürchte dich nicht vor der Angst

19 - Das erste Buch der magischen Angst

19 - Das zweite Buch der magischen Angst

19 - Das dritte Buch der magischen Angst

Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit

Kannst du Lüge von Wahrheit unterscheiden?

Ein Augenblick für immer - Das erste Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das zweite Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das dritte Buch der Lügenwahrheit

12 - Die Bücher der Mitternacht

Wohin gehst du, wenn du träumst?

12 - Das erste Buch der Mitternacht

12 - Das zweite Buch der Mitternacht (ab Juni 2020)

7 - Die Bücher des Spiels

Spiel mit uns.

7 - Wie es begann

7 - Das erste Buch des Spiels

7 - Das zweite Buch des Spiels

PS: Wir werden immer wieder darauf angesprochen, dass wir in unseren Büchern Anspielungen auf andere Reihen machen und die Welten auf diese Weise miteinander vernetzen. In „17“ finden sich beispielsweise Verbindungen zu unserer Acht Sinne-Saga, „13“ und den „11 Gezeichneten“, die auch mit den „3 Lilien“ und unserem Blogroman „Groupie wider Willen“ verknüpft sind. Dennoch kann jede Reihe unabhängig voneinander gelesen werden! Viel Spaß beim Knobeln! :)

[image: Facebook] [image: Instagram]


Besuchen Sie uns im Internet:

www.rosesnow.de

© Rose Snow 2018

Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen und fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitungen und Zeitschriften, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung und Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk und Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile sowie der Übersetzung in andere Sprachen.

Umschlaggestaltung und Satz: Rose Snow
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